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 Prolog 





Anfang des Jahres 2002 gibt es auf der Erde sehr viele große und ungelöste Probleme. Sicher wird es auch Anfang 2003 oder 2004 ebenfalls große und ungelöste Probleme geben, na ja ..., wenn es die Erde bis dahin überhaupt noch gibt! 



Niemand ahnt, welche große Gefahr draußen im Universum droht. Die Menschen auf der Er-de wissen nicht, dass alle Völker unserer Milchstraße vor wenigen Monaten vor einer Macht haben fliehen müssen, die an Grausamkeit alles übertroffen hat, was je diesen Sektor des Universums heimgesucht hat. Und diese Macht hat einen Namen: Quayron! 



Quayron, der Herrscher aus dem sterbenden Universum TARKAN, ist gekommen und hat sich dieses Universum untertan gemacht. Mit Millionen von Schlachtschiffen ist er in unser Universum eingefallen und hat grausame Rache an all denen genommen, die vor Äonen im Universum TARKAN die Hoffnung verbreitet hatten, es gäbe einen Weg, den Kollaps des kontrahierenden Universums TARKAN zu überleben. 

Als die Völker dieses Universums begriffen hatten, dass sie einem Betrug aufgesessen waren, sind sie gekommen und haben sich ihren Platz in unserem Universum genommen; mit gna-denloser Gewalt: Im Feuer der gewaltigen Quaderschiffe sind Trilliarden von Lebewesen gestorben und tausende von Galaxien wurden entvölkert - und die Mächtigen unseres Universums haben es nicht verhindern können! 



Quayron hat sein REFUGIUM in der Milchstraße errichtet, ein gewaltiges Konglomerat aus einer Million Schlachtschiffen; ein Würfel mit einer Kantenlänge von 220 Kilometern. Eine weitere Million dieser Schlachtschiffe patrouillieren in der Milchstraße. Jedes dieser Schiffe verfügt über die fürchterlichsten Vernichtungswaffen, die das alte Universum TARKAN her-vorgebracht hat: den  Shark, der grellweiße Blitz, der alle bekannten Schutzschirme kollabieren läßt und den  Gorran, das blassgrüne Leuchten, das jedes Lebewesen zu Staub verbrennt ... 



Wie gesagt, auf der Erde ahnt niemand, welch ungeheure Gefahr dort draußen lauert. Die Er-de und das solare System sind nach wie vor durch den geheimnisvollen Ultratron-Schirm geschützt und können vom Weltraum aus weder gesehen noch geortet werden, doch Quayron weiß, das die Heimatwelt der Terraner hier irgendwo sein muss. Und er kennt das große Geheimnis dieses Planeten ... 

* 

Die Geschichte beginnt damit, dass zwei seltsame Wesen, die schon lange auf der Erde leben, nach 50.000 Jahren endlich nach Hause wollen. 



1. 

 

Zwei schräge Vögel 





»Kannst Du mir sagen, wie dieser Jesus damals durch den Ultratron-Schirm gekommen ist?« 



Bodo Zorengeiss zögerte mit der Antwort, dann sagte er: »Wissen wir denn, dass dieser Jesus wirklich gelebt hat?« 

»Das steht für mich außer Zweifel«, antwortete sein Freund, der momentan den Namen Franz Florian Winter trug und ergänzte: »Ich bin ihm jedenfalls begegnet.« 

* 

Die beiden Menschen hatten es sich auf der Terrasse eines Gartenlokals gemütlich gemacht und genossen das kühle Bier, das ihnen der Ober auf den Tisch gestellt hatte. Es war gerade zwei Monate her, dass sie sich wieder begegnet waren, nachdem sie sich mehrere Jahrzehnte aus den Augen verloren hatten. 

Bodo Zorengeiss, ein untersetzter und stämmiger Typ, der seinen prächtigen Bierbauch gerne ausgiebig zur Schau stellte, lehnte sich zurück und steckte sich eine der seltenen Havannas an, die er von seiner letzten Reise aus Kuba mitgebracht hatte. 

Sein Gegenüber, Franz Florian Winter, war groß und hager. Seine dunkle Mähne hatte er zu einem Zopf zusammengebunden, den er mit einer Klammer aus der Werkstatt eines begnade-ten peruanischen Künstlers befestigt hatte. Dieser Künstler hatte ihm erzählt, die Klammer stamme noch aus der Zeit der Inkas, aber Franz Florian Winter wusste es besser: Die Inkas hatten diese Farbkombination niemals verwendet und auch das Schildplatt stammte nicht aus Peru, sondern wahrscheinlich aus Mexiko. Aber woher sollte dieser namenlose peruanische Künstler auch wissen, dass Franz Florian Winter zu der Zeit der Inkas schon gelebt hatte und mit den spanischen Eroberern ins Land gekommen war ... 



»Kommen wir noch mal zu diesem Jesus zurück. Du bist also damals in Palästina gewesen und hast ihn getroffen?« fragte Bodo Zorengeiss seinen Freund. 

»Ja. Er war ein bemerkenswerter Mensch mit einer phantastischen Aura. Ich habe ihn kurz getroffen und mit ihm gesprochen. Seine Ideen waren gut und seine Vorstellungen hätten die Menschheit in eine glückliche Zukunft geführt, wenn man ihnen gefolgt wäre.« 



»Aber er starb am Kreuz. Hättest Du das nicht verhindern können?« 



»Ich hatte ihn aus den Augen verloren. Erst viel später habe ich gehört, dass man ihn hinge-richtet hatte. Seine Lehren lebten aber in den Aposteln weiter, die seine Gedanken in die damalige Welt hinaus getragen haben -  liebe Deinen Nächsten und das in einer Zeit, in der die Welt von den Römern regiert wurde, denen einen Menschenleben fast gar nichts wert war.« 

Bodo Zorengeiss nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas und sagte: »Aber kam dieser Jesus von  außen? Und wenn ja, wie ist er durch den Ultratron-Schirm gekommen?« 

»Ich weiß es nicht. Seine Gedanken und sein Wissen waren jedenfalls nicht von dieser Welt ... 

Aber lassen wir diese Frage offen; niemand kann sie derzeit beantworten. Was mich viel mehr interessiert, hattest Du bei der NASA Erfolg?« 

»Nein«, antwortete Bodo Zorengeiss, »die NASA wird in den nächsten Jahren keine Expedition zum Mond durchführen. Und auch die anderen Staaten der Erde haben im Moment kein Geld, einen solchen Flug zu finanzieren. Seit die UdSSR zerfallen ist, wird das ganze Welt-raumprogramm auch in den ehemaligen GUS-Staaten auf kleiner Flamme gekocht.« 



»Aber da gab es doch dieses Notprogramm. Irgendwo im asiatischen Raum soll ein fremdes Raumschiff gesichtet worden sein, das kurz nach seinem Auftauchen explodiert ist. Die USA und Russland sollen doch Raumschiff auf den Weg gebracht haben, das die Herkunft dieses fremden Schiffes aufklären sollte.« 

»Diese  Kapsel ist im Weltall verschollen. Man nimmt an, das sie zu schnell zusammenge-schustert worden ist und einen Defekt hatte«, antwortete Bodo Zorengeiss, »wenn  ich die Kapsel gebaut hätte, lebten J.J. und Anita Powers noch.« 

»Und mein alter Freund Boris Walter und seine große Liebe Clara ebenfalls«, ergänzte Franz Florian Winter, »wo warst Du zu der Zeit, Bodo?« 

»In der Ruhrstadt; genauer gesagt in Gelsenkirchen. Ich hatte dort eine große Autowerkstatt, die sich auf Opel-Fahrzeuge spezialisiert hatte. Ich hatte reichlich Zulauf. Einige Kunden waren echt bescheuert! Ich habe die Motoren verchromt und 1.000-Watt-Anlagen eingebaut. 

Und tiefergelegt habe ich die Kisten; manche sogar so tief, dass sie am nächsten Bordstein zerschellt wären. War keine große Sache, aber ich konnte mich mal wieder als Schrauber be-tätigen. Hat irgendwie tierischen Spaß gemacht. Nach der Pleite bei der NASA ...« 

»Ja ich weiß, Bodo. Deine Bewerbung für das Astronautenteam ist immer wieder zurückge-stellt worden, weil Deine Vorgeschichte nicht gestimmt hat. Geniale Mechaniker schicken sie nun mal nicht zum Mond. Die brauchen sie auf der Erde, damit ihre Shuttles nicht wieder explodieren.« 

»Und mich mit meiner Vergangenheit als deutscher Jagdflieger hätten sie auch nicht genommen. Und um glaubwürdig zu sein, hätte ich mein Alter damals mit Ende Vierzig angeben müssen und wäre für den Job damit viel zu alt gewesen.« 

»Ja, wir haben beide Fehler gemacht«, sagte Bodo Zorengeiss und bestellte sich noch ein Bier, »aber ich sehe jetzt durchaus ein Chance, auf den Mond zu kommen.« 

Franz Florian Winter verschluckte sich fast an dem Bier und prustete: »Damit kommst Du jetzt erst? Wie und Wo?« 

»Auf Kuba habe ich einen alten Raumschiffkonstrukteur aus Russland getroffen. Der hat mir erzählt, in einer versteckten Halle am Rande des sogenannten Sternenstädtchens gäbe es ein fast fertiges Shuttle aus sowjetischer Fertigung, eine  Buran.« 

»Die  Buran war nie richtig flugfähig und hat nur ein paar Runden um die Erde gedreht; au-

ßerdem braucht man eine riesige Trägerrakete wie die  Energija, um das Ding in den Weltraum zu bekommen.« 

»Ja. Die  erste Buran war schlecht zusammengebaut, aber sie haben noch ein zweites Modell entwickelt, das nie gezeigt wurde.« 

»Ja? Mmh ... aber wie kommen wir an das Ding? Und woher nehmen wir eine Trägerrakete? 

Die Russen werden uns ganz bestimmt keine geben, wenn wir ankommen und fragen: Hättet ihr vielleicht eine klitzekleine Rakete für uns? Wir wollen mal eben zum Mond!« 

»Die brauchen wir nicht«, sagte Bodo Zorengeiss gelassen, »ich war letztens in einem Museum in München. Dort waren die Pläne eines gewissen  Ernst Sänger ausgestellt, der behauptet hat, dass ein Raumschiff auch mit einer Kombination aus Staustrahl- und Raketentriebwerk fliegen kann. Dieses Schiff kann wie ein Flugzeug starten und nutzt außerhalb der Atmosphä-

re das Raketentriebwerk. Ich habe diese Pläne kopiert. Wir müssen jetzt nur noch eine geeignete Werkhalle mieten und vier von diesen Triebwerken bauen. Dann schaffen wir sie nach Russland, bauen sie in die  Buran ein und starten zum Mond.« 

»Das Prinzip ist mir natürlich klar«, sagte Franz Florian Winter, »und die Materialien zu be-schaffen, das dürfte auch kein Problem sein. Aber wie kommen wir an diese Buran?« 

»Geld öffnet in Russland zur Zeit alle Tore und wir haben doch genug davon«, sagte Bodo Zorengeiss und spielte damit auf die vielen Millionen an, die die beiden im Laufe der letzten 50 Jahre verdient hatten. »Wir kaufen das Ding unter irgendeinem Vorwand, schleppen es in die Taiga, schrauben unsere  Sänger-Triebwerke dran und ab geht’s.« 



»Schätze, dass wir doch noch einen Antigrav brauchen ..., aber lass es uns erst mal angehen, Bodo. Es wäre doch gelacht, wenn zwei geniale Schrauber aus dunkelLAND dieses Sonnensystem nicht wieder verlassen können. Wir müssen nur zum Mond und unseren Freund NATHAN bitten, uns die TREFAL auszuhändigen. Damit kommen wir durch den Ultratron-Schirm und, schwupps, geht’s ab Richtung Heimat.« 

»Du hast recht, Franz Florian. Wir sind jetzt über 50.000 Jahre auf der Erde und haben die neue Menschheit auf ihrem Weg begleitet. Es wird langsam Zeit, nach Hause zu kommen. 

Aber ...« 



»Ja?« 



»Eine Frage geht mir nicht aus dem Kopf, Franz Florian: Hatte es einen Sinn, dass wir damals nicht sofort abgeflogen sind, nachdem wir den Ultratron-Schirm gebaut und aktiviert haben?« 

Bodo Zorengeiss antwortete leise: »Na ja. Der Ultratron konnte nur von innen aktiviert werden und das haben wir getan. Dann hat uns dieses fiese Mondgehirn ausgetrickst und uns unter einem Vorwand nach Terra geschickt. Als wir dann den Transmitter Richtung Mond betreten wollten, hat der sich selbst zerstört. Und so wir waren auf der fast menschenleeren Erde gefangen. Ob das Alles einen Sinn hatte, weiß ich nicht. Ich hatte manchmal das Gefühl ..., ach, lassen wir das.« 

»Aber wenn ich dieses Hirn in die Finger kriege, dann quetsche ich ihm seine syntronischen Ganglien, bis es uns die TREFAL auf einem goldenen Tablett serviert. Lass uns an die Arbeit gehen, Bodo. Oder soll ich lieber Leonardo zu dir sagen? Das war doch eine deiner besten Rollen?« 

»Ich habe halt versucht, schon damals etwas zu basteln, womit wir zum Mond kommen können. Leider gab es damals noch keinen hochwertigen Stahl, den man gebraucht hätte. Und die Hyperenergie in diesem System ist viel zu begrenzt, als dass ich ein ganzes Schiff hätte erzeugen können. Aber jetzt gibt es die notwendigen Materialien und wir werden es schaffen. 

An die Arbeit, Franz Florian Winter, oder wie Du gerade heißt!« 

* 

 Drei Monate später; irgendwo in den Weiten der russischen Steppe ... 



Bodo Zorengeiss verabschiedete sich von Franz Florian Winter und setzte sich in das Begleit-fahrzeug des riesigen Schwertransporters, auf dem die Buran ruhte. Sie hatten das Shuttle den Russen mit dem Versprechen abgeluchst, ein äußerst reicher Russe, der anonym bleiben wolle, plane in Sibirien ein Ehrendenkmal für die russischen Kosmonauten und dort solle die Buran II einen Ehrenplatz erhalten. Dennoch waren etliche Liter an Wodka geflossen, bis die Verkaufsverhandlungen erfolgreiche waren und einige Millionen von Dollar hatten den Besitzer gewechselt. 

Nur eine Woche später hatten sie einen alten Militärflugplatz in Sibirien gepachtet, der über eine 4,5 Kilometer lange Startbahn verfügte. Den staatlichen Stellen hatten sie ebenfalls die Geschichte vom geplanten Ehrenmal aufgetischt, sodass es ihnen nicht schwer gefallen war, den Flugplatz und die dazu gehörigen Hallen zu einem günstigen Preis zu mieten. 



Nachdem der Transport sich in Bewegung gesetzt hatte, bestieg Franz Florian Winter den Hubschrauber, der ihn zurück nach Moskau bringen würde. Von dort würde er nach Deutschland fliegen, um die Endmontage der vier  Sänger-Triebwerke zu beaufsichtigen. 

Während des Fluges erinnerte er sich an seine ersten Besuche bei MBB. Winter war dort unter dem Namen Willy B. Rich aufgetreten und hatte sich als Vertreter eines Konsortiums ausgegeben, das es sich zum Ziel gesetzt hatte, ein Konkurrenzunternehmen der NASA zu werden. 

Man war zunächst sehr verwundert darüber gewesen, dass Privatleute die notwendigen Mittel hatten aufbringen können, diese Prototypen bauen zu lassen, aber Franz Florian Winter hatte hier und dort - und fast beiläufig - den Namen  Bill Gates  fallen gelassen und darüber hinaus die Bedenken der MBB-Chefs durch eine mehr als großzügige Anzahlung ausgeräumt. 



Als er den Cheftechnikern von MBB dann seine Pläne von einem modifizierten  Sänger-

Triebwerk auf den Tisch gelegt hatte, waren die Ingenieure zunächst erschrocken darüber gewesen, für welche Belastungen die Triebwerke ausgelegt werden sollten. Der leitende Werkstoffingenieur Dr. Stephan Prechtl hatte sogar schmunzelnd gefragt: »Wollt ihr damit zum Mars oder so?« 

Natürlich hatte Franz Florian Winter diese Frage mit der typisch amerikanischen Arroganz überhört und statt dessen gesagt: »Baut diese Dinger einfach so, wie es auf den Plänen steht. 

Uns reicht eine Fehlertoleranz von weniger als ein Promille. Wir wollen deutsche Gründlichkeit; verwenden Sie also nur die besten Materialien - Geld spielt keine Rolle.«  

* 

Die Planer von Messerschmitt, Bölkow und Blohm hatten für den Bau der Triebwerke 100 

Tage veranschlagt, von denen 96 Tage bereits verstrichen waren, als Franz Florian Winter in München ankam. Der Fahrer von MBB wartete bereits am Flughafen auf ihn und wollte ihn sofort zum Werksgelände fahren, doch Franz Florian Winter winkte ab und bat den Fahrer, ihn statt dessen zuerst in die Münchener Innenstadt zu fahren. 

Es war 11:45 Uhr, als er den Marienplatz erreichte. Wie viele andere Touristen stellte er sich neben die Mariensäule und wartete auf das berühmte Glockenspiel, das um 12:00 Uhr beginnen sollte. 

Neun Minuten später sprach ihn die blonde Frau an: »Grüß Gott, Mr. Rich. Oder soll ich lieber sagen, Herr Winter, denn Sie sind der bekannte, manche sagen auch berüchtigte Franz Florian Winter, der die Bücher über die deutschen Jagdflieger des 2. Weltkrieges geschrieben hat?« 

Tatsächlich hatte Franz Florian Winter zwei Bücher über seine Zeit als Jagdflieger im 2. 

Weltkrieg veröffentlicht und deshalb nickte er vorsichtig. 

»Oder sind Sie etwa der bekannte Wissenschaftler, der unter dem falschen Namen   Hans Fuchs maßgeblich am Bau der deutschen Atombombe mitgearbeitet hat, die zum Glück nicht fertiggestellt wurde oder vielleicht der  Hans F. Mayer, der seinerzeit Albert Einstein bei dessen spezieller Relativitätstheorie ein wenig unter die Arme gegriffen hat und unerkannt verschwand, als Einstein seine Theorien veröffentlichte?« fuhr die Frau fort. 

Franz Florian Winter erschrak zutiefst. Was die Frau da behauptete, stimmte haargenau. Woher hatte sie ihr Wissen? Er wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als das Glockenspiel am alten Rathaus loslegte und jedes Gespräch unmöglich machte. 

Die Frau tippte ihn an die Schulter, zeigte auf ein Bistro am Rand des Platzes und ging vor. 

Franz Florian Winter nickte und folgte der Frau. Als sie beide Platz genommen hatten, stellte sich die Frau vor: »Mein Name ist Hertha Krupp. Ich arbeite für ein bekanntes Nachrichtenmagazin und ich habe eine äußerst interessante Geschichte zu erzählen. Sie werden fragen, warum ich diese Geschichte gerade  Ihnen erzähle; nun ja, bei MBB baut man gerade sehr merkwürdige Triebwerke, deren Leistungsfähigkeit ausreichen dürfte, eine große Nutzlast zum Mond oder sogar zum Mars zu transportieren. Und diese Triebwerke werden dort in ihrem Auftrag gebaut, Mr. Rich.« 

»Selbst wenn es so ist - so etwas ist nicht verboten, werte Dame«, knurrte der Mann mit dem Aussehen eines alten Mannes. 

»Nennen Sie mich Hertha und hören Sie gut zu, denn meine Geschichte ist sehr interessant: Im Herbst vergangenen Jahres erschien ein Raumschiff über Asien, dessen Kommandeur drohte, große Bereiche von Asien zu zerstören. Bevor er seine Drohung in die Tat umsetzen konnte, ist dieses Raumschiff explodiert. Die Amerikaner und die Russen haben kurz danach ein umgebautes Sojus-Raumschiff losgeschickt, das die Herkunft des fremden Schiffes aufklären sollte. Die gemeinsame Expedition der Russen und der Amerikaner scheiterte, die Sache wurde aber weitgehend unter der Decke gehalten. 

Zufällig hatte ich letzte Woche Besuch von einer Kollegin aus Peking, die mir etwas von Filmaufnahmen erzählte, die ein ihr bekannter deutscher Tourist von diesem fremden Raumschiff gemacht haben soll - kurz bevor es explodierte. Dieser Tourist ist ein echter Video-freak. Er wohnt in meiner Nähe und ich habe mir seinen Film angesehen. Als ich die Aufnahmen sah, wollte ich es zuerst nicht glauben, aber wir haben den digitalen Videofilm extra auf einen Computer geladen und ihn uns dann noch einmal in Zeitlupe angesehen. Was ich schon vermutete, wurde in der Zeitlupe deutlich: Eine Zehntelsekunde vor der überraschenden Explosion des fremden Raumschiffes schlug ein greller Lichtstrahl in dieses Schiff ein. Und das heißt, mein lieber Franz Florian Winter: Dieses Schiff wurde abgeschossen!« 

»Auf der Erde gibt es wohl keine Waffen, die ein fliegendes Objekt mittels Lichtenergie zerstören könnten«, antwortete Franz Florian Winter leise und bemühte sich, seine Aufregung zu verbergen, denn  das hatte er nicht gewusst. Selbst die internen Informationen, die Bodo Zorengeiss von seinen Ex-Kollegen bei der NASA erhalten hatte, hatten von einer Explosion und nicht von einem Abschuss gesprochen. Wer hatte in diesem Sonnensystem Energiewaf-fen? Hatte etwa NATHAN eingegriffen? Aber NATHAN durfte selbst nicht tätig werden, er durfte die Menschen nur unterstützen, wenn sie von seiner Existenz erfuhren ... 

»Ich sehe, Sie sind nachdenklich geworden«, fuhr die Reporterin fort, »aber es kommt noch besser. Im Rahmen meiner Recherche habe ich meine Kollegin Chris angerufen, mit der ich ein Jahr lang in den USA zusammengearbeitet habe. Chris leitet jetzt die Öffentlichkeitsarbeit bei der NASA und hat die Vorbereitungen der gescheiterten Sojus-Expedition begleitet. 

Anita Powers, die bei dieser Expedition ums Leben gekommen sein soll, hat Chris kurz vor dem Start erzählt, dass ein leitender Techniker aus dem NASA-Team auf sie zugekommen sei und ihr 50 Millionen Dollar geboten habe, wenn er an ihrer Stelle an der Expedition teilneh-men könnte. Er hat sein Angebot auf 100 Millionen Dollar erhöht, als sie sich in dem  weißen Raum am oberen Ende der Trägerrakete vor dem Start noch einmal getroffen haben. Er hatte das Geld bei sich und auch entsprechende Vorbereitungen für ihr Verschwinden getroffen.« 

»Anita Powers ist gestartet«, sagte Franz Florian Winter, »und das, obwohl man ihr 100 Millionen Dollar geboten hatte?« 

»Ja. Sie ist gestartet und seitdem im Weltraum verschollen«, antwortete Hertha Krupp. 

»Aber was habe ich mit der ganzen Sache zu tun?« fragte Franz Florian Winter. 

Hertha Krupp lächelte und sagte: »Der Mann, der so unbedingt den Platz von Anita Powers einnehmen wollte, war Bodo Zorengeiss. Jener Bodo Zorengeiss, mit dem Sie vor gut 3 Monaten gemeinsam Urlaub am Tegernsee gemacht haben ...« 

»Sie sind sehr gut informiert.« 

»Erinnern Sie sich nicht an mich? Ich bin in dem gleichen Hotel abgestiegen. Als ich Sie beide gemeinsam am Frühstückstisch sitzen sah, habe ich eine Kollegin angerufen, die dann diesem Bodo gefolgt ist, während ich quasi auf ihre Spur gewechselt  bin.« 

»Aber warum bin  ich  so interessant?« fragte Franz Florian Winter, der sich inzwischen wieder schwach an die Frau erinnern konnte. 

»Es existieren Unterlagen in unserem Archiv über verschiedene Personen des 20. Jahrhundert, deren Verbleib nicht geklärt werden konnte. Mit Hilfe eines neuartigen Bildvergleichsystems habe ich herausgefunden, dass es sich bei Hans Fuchs, Hans F. Mayer und Franz Florian Winter immer um die gleiche Person gehandelt hat, nämlich um Sie, Franz!« 

»Unsinn!« 

»Ich könnte es beweisen, aber darum geht es nicht. Die Kernfrage lautet: Warum bietet jemand 100 Millionen Dollar für einen Flug mit einem Raumschiff, das auf die Suche nach der Herkunft eines Alien-Schiffes geht? Und es gibt nur eine logische Antwort: Dieser Jemand weiß, dass es da draußen Aliens gibt ...« 

Franz Florian Winter hörte schweigend zu; jetzt musste der entscheidende Satz kommen. Und er kam tatsächlich. 

»... und weil die Sache bei der NASA nicht geklappt hat, gehen dieser Bodo Zorengeiss und sein dubioser Kumpel mit der höchst verdächtigen Vergangenheit, dieser Franz Florian Winter, hin und lassen sich ein eigenes Raumschiff bauen. Basta!« 



 Treffer und versenkt! Franz Florian Winter saß in der Falle. Diese Hertha hatte Eins und Eins zusammengezählt und war auf die richtige Spur gestoßen. Keinesfalls durfte er ihr jetzt die Wahrheit sagen, aber ein bisschen Wahrheit würde die Situation vielleicht für den Moment retten. Ansonsten würde diese Frau weiter forschen und vielleicht noch viel mehr Staub auf-wirbeln. Er überlegte lange und sagte schließlich: »Ich mache ihnen ein Angebot. In etwa einer Woche werden die Triebwerke fertiggestellt sein und werden abgeholt. Ich werde mir die Montage heute noch ansehen, aber danach habe ich Zeit für Sie.« 

Hertha Krupp nickte und sagte: »Ich werde Sie zu MBB begleiten, Franz, denn es sind noch viele Fragen offen. Eine dieser Fragen lautet zum Beispiel: Wer sind Sie wirklich? Aber kommen Sie nicht auf dumme Gedanken; die Ergebnisse meiner Ermittlungen über Bodo Zorengeiss und Franz Florian Winter habe ich in meinem Safe in der Redaktion hinterlegt. Wenn ich mich nicht in regelmäßigen Abständen melde, dann gibt es eine hübsche Schlagzeile ...« 



2. 

 


Signale 

»Pioneer 10 hat wieder aufgehört, zu senden!« sagte Petra van Hoogdahlen leise und legte ihr Strickzeug beiseite, das in den letzten Monaten immer ihr treuer Begleiter gewesen war, seit sie von der ESA auf diesen unbedeutenden Posten im Hunsrück abgeschoben worden war. 

Nur die Tatsache, dass sie Holländerin war, hatte sie vor einer Entlassung bewahrt, denn die Niederlande trugen immerhin fast 3 Prozent der Gesamtkosten der Europäischen Raumfahrt-behörde. Für diese 3 Prozent verlangte die Regierung in Den Haag dann auch eine entsprechende Präsenz ihrer Leute innerhalb der Forschungsgruppen der ESA. 



»Immerhin hat sie fast 30 Jahre durchgehalten«, antwortete ihre Freundin Sandra Weber, die vom Niederrhein stammte und in den Hunsrück gezogen war, um hier die Liebe ihres Lebens zu heiraten. Diese große Liebe, Peter, hatte ihr jedoch kurz nach der Hochzeit gestanden, dass er eigentlich Pjotr hieß, schwul sei und sie nur geheiratet habe, um nicht nach Bosnien abgeschoben zu werden. Sandra war derart verletzt gewesen, dass sie sofort zum Ausländeramt in der Kreisstadt gefahren war und Anzeige erstattet hatte. Ihre Schein-Ehe war prompt aufgelöst worden und Sandra war um eine Erfahrung reicher. 

Eigentlich wollte sie nach diesem persönlichen Desaster an den Niederrhein zurück, doch eine Stellenanzeige der ESA hatte sie interessiert. Und dann war alles sehr schnell gegangen: Sie hatte dort vorgesprochen, hatte die Stelle prompt erhalten und war im Hunsrück geblieben. 



Die kleine Forschungsstation der ESA war auf dem Gelände einer ehemaligen amerikanischen Atomwaffenbasis eingerichtet worden und lag weit außerhalb der nächsten Ortes mitten im Wald. Neben dem technischen Leiter, einem gewissen Dr. Franz Behrens, taten hier nur die beiden Frauen Dienst. Ihr Aufgabe bestand im wesentlichen darin, Funksignale aus dem Weltraum zu analysieren, die man ansonsten nicht zuordnen konnte. Über ein spezielles Excellenz-Netz war man dazu mit allen größeren Radioteleskopen der Erde verbunden. Vier Großrechner der höchsten Leistungsklasse beschäftigten sich mit der Vorauswertung und Zuordnung; nur Signale, die keinem bekannten Satelliten zugeordnet werden konnten, gelangten auf die PCs von Petra und Sandra. Da das aber so gut wie nie vorkam, war der Job absolut langweilig. Mehr zum Zeitvertreib hatten sich die beiden Frauen auch um die Signale der alten Pioneer-Sonde gekümmert, die seit fast 30 Jahren unterwegs war. 



»Hier steht etwas im Internet über unser Baby«, sagte Petra und las die Meldung vor: »Rund elf Milliarden Kilometer von der Erde entfernt dringt die kleine Raumsonde Pioneer 10 tapfer immer weiter in den Weltraum vor. Gespannt beobachteten Wissenschaftler am Boden bis vor kurzem deren Kurs und wundern sich bei der andauernden Auswertung der Daten auch heute noch über jede Unregelmäßigkeit. Aus Abweichungen vom berechneten Weg, die im Dezem-ber 1992 zum ersten Mal bemerkt wurden, haben sie nun auf die Existenz eines Objektes am Rande unseres Sonnensystems geschlossen ...« 



»Ich habe hier auch etwas über diesen geheimnisvollen möglichen 10. Planeten«, antwortete Sandra, »er müsste riesengroß sein und mehr wiegen, als der Jupiter. Er bewegt sich langsam ganz am Rande unseres Sonnensystems. Und er lenkt Kometen von ihrer Bahn ab. Aber niemand weiß, was  er eigentlich ist. Unabhängig voneinander haben zwei Astronomen Hinweise auf das Objekt gefunden ...« 

»Und jetzt hat Pioneer 10 aufgehört zu funken, weil er wahrscheinlich gegen diesen merkwürdigen Planeten geknallt ist und sein Leben ausgehaucht hat«, stellte Petra trocken fest. 

»Sollen wir den Doc informieren?« Sandra nickte und griff zum Handy. Nach kurzer Zeit meldete sich Dr. Behrens tatsächlich: »Behrens, wer stört?« 

»Hören Sie auf, Doc! Sie haben ISDN und können die Nummer auf dem Display ihres Telefons sehen. Das ist die Nummer des Dienst-Handys, schon vergessen?« 

»Natürlich nicht«, brummelte er und fragte: »Wasń los?« Sandra erzählte es ihm. »Und deswegen stören Sie mich? Was geht uns Pioneer 10 an, das ist Sache der Amis?« Gelassen lehnte sich Sandra zurück und bereitete ihren  Überraschungsschlag vor:  

»Aber kurz bevor Pioneer 10 aufgehört hat zu senden, war da noch ein anderes Funksignal, es kam aus der gleichen Ecke ...« 

* 

Nicht mal 25 Minuten hatte Dr. Behrens gebraucht, um in seine Klamotten zu steigen, den Geländewagen aus der Garage zu holen und die 12 Kilometer bis zur ESA-Station zurückzulegen. 

»Alle Achtung, Doc«, grinste Petra, »so schnell haben Sie es ja noch nie geschafft, vom Schwimmbad bis hierhin ...« 

»Wo sind die Blimps?« antwortete er, ohne auf den Spott in Petras Worten einzugehen. 

»Hier«, sagte Sandra und wies auf ihren TFT-Monitor, »und das da ist die Auswertung. Die unbekannten Signale kamen etwa 20 Minuten vorher an, auf der Frequenz der Pioneer-Sonde.«   

»Verdammt merkwürdig! Was ist denn noch da draußen?« 

»Vielleicht der 10. Planet des Sonnensystems?« sagte Sandra, »es soll ja Erkenntnisse geben, dass ...« 

»Unsinn, das ist nur das Geschwätz irgendwelcher Wichtigtuer«, sagte Dr. Behrens schroff und griff zum Telefon: »Hier Behrens. Hör mal Ralph, ich habe da was entdeckt ...«  

Als er die bösen Blicke seine beiden Mitarbeiterinnen sah, korrigierte er sich: » ... also meine beiden Kolleginnen haben da was entdeckt,  ... ja., ... ich war gerade mal nicht da ..., das dürf-te eine dicke Sensation sein. Funksignale im äußeren Bereich des Sonnensystems, ... nein, nicht von uns, unbekannt! Ja, wir stellen sie ins Netz! Danke, Du mich auch.« 





Einige Minuten später hatte Sandra die brandheiße Meldung auf die Aktuell-Seite des Intra-nets gestellt und eine .wav-Datei der fremden Funksignale angefügt. Über das spezielle Excellenz-Netz hatten jetzt alle Forschungseinrichtungen der Europäischen Union Zugriff auf diese Daten. 

Deren Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. Dr. Wieland Peter, der Chef der ESA, war einer der Ersten: »Das ist eine Sensation! Habt ihr die Amis informiert?« 

»Nein, natürlich nicht«, antwortete Franz Behrens, »das ist doch ihre Aufgabe.« Der Chef nickte und sagte: »Wenn die das nicht selbst herausgefunden haben, wissen sie es über das Echolon-System, mit dem sie uns ständig abhören.« 

»Aber das Excellenz-Netz ist doch sicher gegen die Spionage-Software der Amis«, warf Petra ein. »Ja, aber bestimmt hat irgendein Forscher in Europa mittlerweile über E-Mail seinen Kollegen informiert. Und die E-Mails werden vom Echolon-System mitgelesen.« 

»Hoffentlich ersticken die Amis an dem Datenmüll, den sie ständig auswerten müssen«, grinste Dr. Behrens und schaltete sich in eine Chat-Konferenz ein, die sein Chef gerade eröffnet hatte. An den Diskussionsbeiträgen konnte er jedoch sehr schnell erkennen, dass sich seine wissenschaftlichen Kollegen in Europa völlig uneins darüber waren, was die fremden Signale zu bedeuten hatten. 

* 

»Für uns absolut unerreichbar! Selbst wenn da was ist, ... wenn diese europäischen Wissenschaftlicher Recht haben, wir kämen da nicht hin. Schon gar nicht mit einem bemannten Raumschiff!«  

Sebastian Moore beobachtete seine Gesprächspartnern in der Lobby des Weißen Hauses genau. Er wusste, was sie von der NASA erwarteten, ... aber die NASA hatte nicht die Raumschiffe für einen Flug hinter die Umlaufbahn von Pluto. Selbst wenn sie nach der Landung auf dem Mond mir voller Kraft weitergearbeitet hätten ..., sie wären heute vielleicht auf dem Mars gelandet. Aber so weit draußen ... Nein! 

Er fuhr fort: »Wenn wir davon ausgehen, dass die Signale, die die Leute von der ESA empfangen haben, von einem fremden Raumschiff, einer unbekannten Station oder von sonstwas ausgesandt wurden, dann können wir nur versuchen, mit diesem ... äh,  Ding Funkkontakt aufzunehmen. Mehr ist nicht möglich!« 

Jack Knowledge, der Berater des Präsidenten, erhob sich und sagte: »Der Präsident hat diesem Vorschlag  nicht zugestimmt! Er befürchtet, dass dieses ...  Ding möglicherweise auf die Erde aufmerksam wird und ... « 

»Ja ja«, rief Admiral Nelson T. Second, der Leiter der Forschungsabteilung 2 der US-Marine laut, »die ständigen Befürchtungen dieses Präsidenten sind hinreichend bekannt. Aber er ist doch ein Mann der Tat und wird einsehen, dass wir es nicht hinnehmen können, dass sich in unsrem Sonnensystem etwas herumtreibt, das uns möglicherweise gefährlich werden könnte. 

Die Marine ...« 

» ... wird, wie üblich, eines ihrer Kriegschiffe hinschicken wollen, ja ja«, unterbrach ihn General Ronald Rambo. »Die Luftwaffe plädiert dafür, die alte Saturn V startbereit zu machen, sie mit einer Wasserstoffbombe zu beladen und sie dorthin zu schicken, woher die Funksignale kamen!« 

»Aber meine Herren!« Sebastian Moore stand auf und unterbrach die lebhafte Diskussion:  

»Es dauert Monate, bis wir die alte Saturn V wieder betriebsbereit haben; sie liegt ja schließ-

lich seit Jahrzehnten im Museumspark vom Cape. Außerdem würde die letzte Stufe der Saturn einige Jahre brauchen, um den Punkt zu erreichen, von wo die Signale kamen. Schließ-

lich müssen wir nicht nur genug Treibstoff für die lange Reise einpacken, sondern auch eines der Lieblingsspielzeuge unserer heißverehrten Luftwaffe: eine Wasserstoffbombe! Und die ist ja schließlich kein Leichtgewicht. Aber Sie haben etwas ganz Wichtiges vergessen, meine Herren! Wer sagt denn, dass dieses Fremde uns überhaupt feindlich gesinnt ist? Bis jetzt hat es nichts getan, was den Einsatz einer Atombombe rechtfertigen würde!« 

Wieder setzte eine lebhafte Diskussion über das Für und Wider eines Präventivschlages ein, der von den anwesenden Militärs einhellig begrüßt, von den zivilen Beamten des Stabes aber genauso einhellig abgelehnt wurde. 

Nur Jack Knowledge, der Berater des Präsidenten, beteiligte sich nicht an dieser Diskussion; er war auf einmal sehr ruhig geworden. Sebastian Moore sah zu ihm hinüber und bemerkte, wie Jack Knowledge leise in das Mikrophon seines Headsets sprach und immer wieder einem unsichtbaren Gesprächspartner zuzuhören schien. 

Seine Gesichtszüge nahmen plötzlich einen überraschten Ausdruck an, dann stand er auf und sagte: »Meine Herren, die Merkwürdigkeiten nehmen zu. Der Präsident hat gerade einen Anruf über das rote Telefon erhalten. Der russischen Ministerpräsident hat ihm mitgeteilt, dass eine russische Buran, das Gegenstück zu unseren Space-Shuttles, heute morgen von einem stillgelegten Flugplatz in Sibirien in den Weltraum gestartet ist. Das Radar der Russen hat die Buran verloren, als sie den Erdorbit verlassen hat. Nach Aussage der örtlichen Polizeikom-mandantur sollen drei Personen an Bord sein; zwei Männer und eine Frau.«  

»Die Buran hat  was . ..«, murmelte Sebastian Moore entsetzt, »sie hat den Erdorbit verlassen?«  

Jack Knowledge nickte und sagte: »Sie möchten bitte zum Präsidenten kommen; er erwartet von der NASA eine Antwort auf die Frage, warum die Russen so was können und wir nicht.« 

»Das könnten wir sehr wohl, wenn die Haushaltsmittel da wären! Die Russen sind rückständig! Die brauchen eine riesige Energija-Trägerrakete, um ihre alte Buran in den Weltraum zu schießen; wir hingegen haben ...!«  

Doch Jack Knowledge unterbrach ihn, schüttelte den Kopf und sagte leise: »Nein nein, keine Trägerrakete; die Buran ist wie ein Flugzeug gestartet!« 

* 

 Zwei Wochen vorher: 



Der Schwertransporter, der die Buran transportierte, war nachmittags auf dem Gelände des ehemaligen Militärflughafens eingetroffen. Bodo Zorengeiss ließ das Shuttle in einen der gro-

ßen Hangars bringen und schickte die Arbeitskräfte dann für ein paar Tage in den Urlaub. Er wollte jetzt allein sein. Bis sein Kollege Franz Florian Winter mit den Sänger-Triebwerken eintreffen würde, blieben ihm noch knapp 10 Tage, um einige Verbessungen an der Buran vorzunehmen. Vor allen Dingen musste er einen Antigrav konstruieren, denn ohne eine deutliche Reduzierung des Startgewichts würde sich die Buran nie vom Boden erheben können. 

»Zu träge, zu schwer«, murmelte Bodo und dachte daran, dass dieses Projekt der Russen nur einen einzigen Testflug mit Mühe überstanden hatte. Nun, ... er und sein Kumpel Franz würden diesen Koloss in die Luft bringen und den Weltraum erreichen. Bodo grinste und dachte: Nur Jemand aus dem Volk der genialen Schrauber von dunkellAND ist in der Lage, aus Schrott einen Antigrav zu bauen. 



Sein Satelliten-Telefon klingelte. Franz Florian Winter war dran. 

»Hallo Franz«, sagte Bodo. Er hatte auf den Anruf gewartet und fragte: »wie stehen die Dinge in good old Germany?« 

»Hallo Bodo, eher schlecht. MBB kann erst in 10 Tagen liefern. Und wie weit bist Du in Sachen Antigrav?« 

»Mmh ..., hätten wir hier einen gescheiten Hyperraum, wärś kein Problem. Ich könnte die wichtigsten Elemente generieren, aber hier im SOL-System ...; es wird schwer werden! Das Ganze wird eine Riesenkiste, die wohl den Großteil des Laderaums der Buran II einnimmt. 

Weitaus mehr Sorgen macht mir die Energieversorgung! Weißt Du, wo wir Plutonium auf-treiben können? So etwas brauch ich nämlich für den Reaktor! Und das wird man uns nicht so einfach verkaufen, wie eine alte Buran, die sowieso keiner mehr braucht.« 

»Ich kenn da jemanden in Deutschland, der auf einer großen Menge Plutonium sitzt und es gerne loswerden möchte. Offiziell kann erś nicht, also wird er mein äußerst großzügiges Angebot wohl nicht ausschlagen. Wie lang brauchst Du für den Antigrav?« 

»Wenn das Plutonium schnell genug da ist ...; die anderen Sachen bekomm ich nächste Woche geliefert! Dann vielleicht noch 3-4 Tage, um das Ding zu bauen. Ich dürfte also fertig sein, wenn Du mit den Sänger-Triebwerken hier auftauchst!« 

* 

 10 Tage später: 



Der gewaltige Airbus A 400 M setzte mit quietschenden Reifen am Anfang der Landebahn auf und verzögerte stark. Die vier Großtriebwerke des Prototyps liefen mit vollem Gegenschub, ehe sie es schafften, das Flugzeug in Höhe der Hangars zum Stehen zu bringen. Eine der seitlichen Türen sprang auf und jemand ließ eine Leiter hinab. Bodo Zorengeiss ging auf das Flugzeug zu und begrüßte seinen Freund Franz Florian Winter ganz herzlich. Er fragte: 

»Was ist denn das für eine Maschine?« 

»Das ist der neue Airbus A 400 M, das zukünftige Transportflugzeug der Bundeswehr. Die beiden Piloten wollten mal testen, wie sich das Ding vollbeladen verhält. Naja, einige Dollars später hatten sie ihre Ladung ...« 

Bodo Zorengeiss grinste und gab den Arbeitern einen Wink. Sofort setzten sich die über-schweren Gabelstapler in Bewegung und näherten sich der großen Heckklappe des Airbus, die gerade geöffnet wurde. »Was sind das für Leute?« fragte Franz Florian Winter. Bodo Zorengeiss antwortete: »Mach dir keine Sorgen; die Leute werden gut bezahlt und können schweigen. Außerdem hab ich denen etwas von einem neuen russischen Geheimprojekt erzählt, das zusammen mit den Deutschen durchgeführt wird. Sie sind verdammt stolz darauf, dass sie wieder gebraucht werden.« 



Am nächsten Morgen war der Airbus wieder gestartet und befand sich wieder auf dem Weg nach München. Die russischen Techniker hatten die Nacht genutzt und die vier Triebwerke an den massigen Rumpf der alten Buran angeflanscht. Bodo Zorengeiss hatte alle notwendigen Vorbereitungen in den letzten Tagen getroffen; er hatte nicht nur neue Flansche gebaut, sondern auch die Energie-  und Treibstoffzuleitungen völlig neu konstruiert. 

Als die Tanklaster das große Hangar verlassen hatten und die Buran startbereit war, sagte Bo-do Zorengeiss zu seinem Partner: »Das Plutonium ist gestern angekommen. Der Antigrav ist verdammt groß geworden, aber er wird funktionieren, vielleicht nur für wenige Stunden ...« 

»Ach, das macht nichts. Wenn wir aus der Erdatmosphäre raus sind, können wir ihn ja scho-nen. Wir brauchen ihn erst wieder bei der Landung auf der Rückseite des Mondes. Und dort holen wir uns unsere TREFAL und sind alle Sorgen los.« 

Bodo Zorengeiss grinste und dachte an ihr altes Anin-An-Schiff, das dort seit 50 Jahrtausenden in einem Stasisfeld lag. Bald würden sie das SOL-System verlassen können; endlich ... 

Aber vorher würden sie noch ein sehr ernstes Wörtchen mit diesem NATHAN reden müssen. 

Schließlich hatte das Mondgehirn sie damals gelinkt und alle Transmitter auf der Erde zerstört, als sie zum Mond zurückkehren wollten, nachdem sie vor 50.000 Jahren mit ihrer Arbeit auf der Erde fertig gewesen waren. 

»Und sobald wir die TREFAL haben, gehtś ab durch den Ultratron-Schirm und dann auf dem schnellsten Weg nach Hause!« sagte Franz Florian Winter. Bodo Zorengeiss schlug ihm auf die Schulter  und sagte: »Ja Franz, ich freu mich riesig auf dunkelLAND. Ob mein Häuschen in silberLICHT noch steht?« 



»Ganz sicher! Und wenn nicht, dann baust Du dir halt ein Neues. Vielleicht wie Neuschwan-stein oder wie der Kreml?« Bodo Zorengeiss grinste, dann machten sich an die Arbeit. 

Die Buran musste aus dem Hangar heraus, die Techniker mussten bezahlt werden, die Triebwerke mussten getestet werden ... Es gab noch viel zu tun, eher der Start erfolgen konnte. 

* 

 kurz nach Mitternacht: 

  

»Alle Systeme sind OK. Die Tanks sind voll, der Flugplatz ist geräumt; wir können!«  

Franz Florian Winter atmete tief durch, startete die vier Sänger-Aggregate und ließ sie warm-laufen. Der Lärm der Triebwerke würde jetzt kilometerweit zu hören sein und sicher einige der Polizisten aufschrecken, deren Station nur fünf Kilometer weit weg war. Aber bis die hier waren, würden sie weg sein. 

»Antigrav im Leerlauf«, murmelte Bodo Zorengeiss und beobachtete die provisorischen Anzeigen neben seinem Platz auf der linken Seite der Kanzel. »Scheint zu funktionieren!« 

»Die Triebwerke machen auch einen guten Einruck«, grinste Franz Florian Winter und schob den Beschleunigungshebel nach vorn. 

Langsam setzte sich die große Buran in Bewegung und schwenkte auf die Startbahn ein. Bodo Zorengeiss schaltete die Scheinwerfer ein, arretierte den Helm seines Raumanzuges und nickte er seinem Partner zu. Doch der schüttelte plötzlich den Kopf und zeige wütend auf die Startbahn. Dort war auf einmal ein russischer Polizeiwagen aufgetaucht, der mit aufgeblende-ten Scheinwerfern auf sie zu kam. Kurz vor der Buran bog er ab und hielt an. Die Fahrertür flog auf und eine Frau kam mit fliegenden Mantelschößen über die Startbahn gerannt. Sie winkte heftig und zeigte demonstrativ auf die große Waffe, die sie in der Hand hielt. 



»Hertha Krupp, die Reporterin«, sagte Franz Florian Winter leise, nachdem er sich von seinem Helm befreit hatte. »Wenn die mit ihrer 45er losballern sollte, können wir den Start vergessen. Dieser Stahl taugt nicht viel!«  

Er stand auf und ging nach hinten: »Ich geh mal raus und frag, was sie will.« Wenige Minuten später kam er zurück, mit Hertha Krupp im Schlepptau. »Die Dame will uns unbedingt begleiten. Der Polizei in Nasterovje hat sie erzählt, sie sei die Kommandantin dieses russisch-deutschen Geheimunternehmens.« 

»Nein!« fauchte Bodo Zorengeiss, »die Frau kommt auf gar keinen Fall mit!«  



Hertha Krupp sah Bodo Zorengeiss lange und durchdringend an. Dann sagte sie gefährlich leise: »Ich hatte letztens mal einen Liebhaber, einen russischen Raketeningenieur. Den habe ich gebeten, bei diesem Geheimunternehmen etwas ..., na ja, mitzuhelfen. Er ist ein ausge-sprochener Fachmann auf dem Gebiet des Sprengstoffwesens und hat für den KGB gearbeitet, der gute Dimitrii. Seine Bombe dürfte gut versteckt sein. Ich könnte sie natürlich entschärfen, denn ich weiß ja schließlich, wo sie ist. Aber das werde ich natürlich erst dann tun, wenn wir oben sind!«  

Bodo Zorengeiss wies wortlos auf den Container, in dem der Reserve-Raumanzug lag und fragte: »Und warum das Ganze?« 

»Deswegen«, grinste Hertha Krupp und schwenkte ein Blatt Papier vor Bodos Nase. »Hier steht, dass man seltsame Funksignale im Sonnensystem geortet hat, die eindeutig nicht-menschlichen Ursprungs sind. Ihr seid die Einzigen, die im Moment über ein funktionsfähiges Raumschiff verfügen und ich will die Story!  Hinfahren und  Nachsehen ist immer noch der beste Weg zu einer guten Story. Und dies riecht geradezu nach einer guten Story!« 

Bodo Zorengeiss riss Hertha Krupp den Zettel aus der Hand und überflog ihn. Dann sagte er zu seinem Freund: »Sehr merkwürdig! Kommen von außerhalb der Plutobahn. Warum reagiert NATHAN nicht?«  



»Nathan? Wer zum Teufel ist Nathan?« fragte Hertha Krupp. 

Franz Florian Winter antwortete: »Zieh erst einmal den Raumanzug an, setz dich auf den mittleren Kontursessel und warte den Start ab. Wenn Du die Bombe entschärft hast, werde ich dir einiges erzählen; auch über NATHAN. Aber Du wirst ab jetzt viel lernen müssen, Hertha. 

Sehr viel ...« 



3. 

 


Politisches Zwischenspiel 

»Treibt mir diesen  Westerwälder auf und wenn ihr dafür ganz Mallorca umgraben müsst! Und zwar sofort!« 



Britta von Wolfsburg, die Persönliche Referentin des Kanzlers, zuckte zusammen. Der Tag ging also genauso beschissen weiter, wie er begonnen hatte. Der nette Vladimir aus Moskau war wenigstens noch höflich gewesen, aber Mr. 82, das ewig grinsende Honigkuchenpferd aus den USA mit dem sattsam bekannten, äußerst mageren Intelligenzquotienten - der hatte sie dermaßen angemacht, dass sie ihm am liebsten den Stinkefinger gezeigt hätte. Aber seit sie das Bildtelefon hatten, ging so etwas ja nicht mehr. Sie hatte  the kanzler  also wunschge-mäß aus dem Bett geholt und ihm die Neuigkeit erzählt. 



Jetzt hastete sie hinter ihrem unausgeschlafenen Chef her, der die gewaltigen Weiten des Bundeskanzleramtes mit großen Schritten durchmaß. 

»Ein deutsch-russisches Geheimprojekt, so so! Drei völlig unbekannte Deutsche besorgen sich eine alte russische Raumfähre und starten damit in den Weltraum. Einfach so ..., und ich weiß nichts davon! Wenn dieses Westerwälder Tränentier dahinter steckt, dann ist er jetzt schon geliefert und nicht erst im Juli! Mann oh Mann, die Abgenagten werden mich ans Kreuz nageln und die Obertussi der Opposition wird ihre Vollmondvisage genüsslich in alle möglichen Kameraobjektive schieben und grinsend von der  allgemein bekannten Führungs-schwäche des Kanzlers  labern ...« 

Britta von Wolfsburg versuchte ihren Chef zu beruhigen: »Die Geheimdienste sind am Ball, der Innenminister ist auf dem Weg hierher und die Presse hat keine Ahnung.« 

»Die Presse und keine Ahnung? Von wegen ... Die Frau an Bord soll vom  Locus sein, diesem Sch***-Blatt, und berichtet wahrscheinlich gleich live aus dem Weltraum!« brüllte der Kanzler und warf sich in seinen Luxus-Sessel. »Ich seh schon die Schlagzeilen:  Chaos im Kanzler-hauptquartier. Weiß die linke Hand dort nicht, was die Rechte tut? « 



Die Türe ging auf und der Bundesinnenminister stürmte in das Büro des Kanzlers. »Guten Morgen, Herr Bundeskanzler, ich hatte noch, ähh ... zu tun, aber ich erwarte die Berichte unserer Geheimdienste in wenigen Minuten.« 

»Die können Sie in der Pfeife rauchen,  Herr Anwalt!« brüllte der Bundeskanzler und spielte damit auf die frühere Rolle des Innenministers bei der Verteidigung der Baader-Meinhof-Bande an. Aber der Innenminister war diese Angriffe gewohnt; immer wenn der Kanzler um seine Reputation bangte, kramte er die alten Geschichten aus. Er zog sein Mobiltelefon aus der Jackentasche und wählte ein Nummer. Sofort bemerkte der Kanzler hämisch: »Ach ja; ohne das Prollophon läuft bei ihnen nichts mehr, hä? Haben der Herr wohl auch wieder durch die Kontrollen an der Pforte geschmuggelt, wie damals ...« 

»Ich habe damals keine Kassiber zu meinen Mandanten in die Zelle geschmuggelt!« brüllte der Bundesinnenminister zurück und wandte sich schmollend ab. 

Britta von Wolfsburg versuchte die Szene zu beruhigen, ging ins Vorzimmer und kam mit einem Tablett mit Kaffee und Cognac zurück. »Möchten die Herren vielleicht ...?« 



»Nein!« schrie der Kanzler, »sag mir lieber, wo diese Flachpfeife bleibt!«  

Britta von Wolfburg stellte das Tablett ab und hastete erneut ins Vorzimmer. Nach wenigen Sekunden öffnete sich die Türe und sie sagte: »Der Verteidigungsminister hat die Pforte vor 10 Minuten passiert.« Der Kanzler grinste hämisch und sagte: »Hat sich wahrscheinlich wieder verlaufen, das Weichei. Er wird dann wohl erst in einer Stunde in meinem Büro sein.« 

Aber der Verteidigungsminister traf bereits nach weiteren 10 Minuten ein: »Guuuuten Mo-oorgen, Herr Buuundeskaaanzler ...« 

»Ah, schön dass man den Herrn Verteidigungsminister auch mal in Berlin antrifft«, maulte der Kanzler und zeigte auf den freien Platz in der Sitzgruppe. Der Verteidigungsminister durchquerte den Raum, stolperte über eine Büroklammer auf dem Teppichboden und riss im Fallen das Tablett vom Tisch. Der Kanzler sah missmutig auf die dunklen Flecken auf dem wertvollen Teppichboden und sagte hämisch: »Schön, dass der Herr den Weg zu uns gefunden hat ... und dazu noch nahezu unverletzt.« 

»Aaaaber Herr Buuuuundeskaaanzler, iiiiich wollte doch nuuuur...« 

Mit einer heftigen Handbewegung gebot ihm der Kanzler ihm zu schwiegen. Er stand auf und sagte: »Meine Herren, ich will drei Dinge wissen. Erstens: Warum weiß ich nichts von diesem deutsch-russischen Geheimprojekt? Zweitens: Wer sind die Leute an Bord dieser Buran und Drittens: Was wollen die im Weltraum? Ich erwarte die Antwort bis 14 Uhr!« 

* 

»Das BMI meint, wir wären zuständig, meine Herren! Und es erwartet Antworten!«  



Der Präsident des Bundesamtes für Verfassungsschutz hatte die Länderchefs zu einer Krisen-sitzung nach Köln zusammengerufen und ging unruhig auf und ab. Die Blicke der 16 Chefs der Landesämter für Verfassungsschutz folgten ihm auf seinem Weg und blieben an der elekt-ronischen Tafel hängen, auf der in großen Buchstaben drei Namen standen: Franz Florian Winter, Bodo Zorengeiss, Hertha Krupp. 

»Hertha Krupp fällt in mein Ressort«, murmelte der nordrhein-westfälische Verfassungs-schutzchef Dr. Müller. »Über sie ist nichts außergewöhnliches bekannt; sie arbeitet für den Locus, das Nachrichtenmagazin. Ihr Chefredakteur hält große Stücke auf sie; sie soll sich in ihre Stories regelrecht verbeißen ...« 

»Und die beiden Männer; was weiß das bayrische Amt über sie?« fragte der Präsident des BfV seinen Münchener Kollegen. 

»Jo Moi ... mer san halt mit diesem Osama voll beschäftigt. Und außerdem sind alle jetzt im Weihnachtsurlaub ..., aber ein bisschen hoab i scho.«  

Der Chef des bayrischen Landesamtes für Verfassungsschutz erhob sich und ging an die Tafel. Er schob eine CD in den Aufnahmeschacht und tippte sein Passwort in die Tastatur. Kurz darauf erschienen zwei Personendateien auf der Anzeigetafel. 




Franz Florian Winter 

Geboren 28.02.1920 in Tegernsee, Bayern. Wohnhaft in Tegernsee. Nach der Ausbildung zum Piloten einer der erfolgreichsten Jagdflieger im 2. Weltkrieg. Hat vermutlich Kontakt zur rechten Szene. 




Bodo Zorengeiss 

Geboren 14.01.1921 in Nürnberg. Lebt in den Vereinigten Staaten von Amerika. Keine weiteren Informationen. 



»Das ist aber verdammt wenig, was ihr da habt«, meinte Dr. Müller gelangweilt. »Und außerdem scheinen die bayrischen Akten etwas ..., naja,  durcheinander geraten zu sein. Diese beiden Leute sind doch jetzt schon über 80 Jahre alt!«  



Der Bayer nahm die Vorwürfe seines Kollegen aus Nordrhein-Westfalen gelassen hin und antwortete: »Mehr haben meine Leute in der Kürze der Zeit nicht herausfinden können. Aber sie haben die Fotos an der Zugangskontrolle von MBB ausgewertet und mit unseren Daten verglichen. Danach steht fest, dass es sich bei jenem "Willy B. Rich", der bei MBB die Triebwerke bestellt hat, eindeutig um Franz Florian Winter gehandelt hat. Und Bodo Zorengeiss ist vor wenigen Wochen auf dem Franz-Josef-Strauß Flughafen erscheinen und hat unter seinem Namen einen Flug nach Russland angetreten. Das passt zusammen!« 

»Und das soll ich allen Ernstes dem BMI erzählen? Zwei  Greise  besorgen sich eine alte russische Raumfähre und starten damit in den Weltraum? Mehr wissen wir nicht?«  

Der Präsident des Bundesamtes für Verfassungsschutz schüttelte energisch den Kopf: »Man wird uns fragen: Wieso sind die in dem Alter noch in der Lage, eine Raumfähre zu starten? 

Woher haben die das Geld? Wer hat ihnen geholfen? Wer steckt dahinter? Und vor allen Dingen:   Was wollen die im Weltraum? Wenn wir diese Fragen nicht schnellstens beantworten, werden die unseren Verein auflösen, noch bevor wir Ostern haben.« 

* 

Während das politische Zwischenspiel auf der Erde munter weiterging, befand sich die Buran im Anflug auf die Rückseite des Mondes ... 



»Ein faszinierender Anblick«, murmelte Hertha Krupp. »Ich versteh jetzt, was dieser Arm-strong damals gemeint hat.« Sie lehnte sich vor, soweit es der Formsessel in der Steuerkanzel der Buran zuließ und fotografierte eifrig die Mondoberfläche, die jetzt immer näher kam. 

»Wir landen gleich. Zum Glück hat uns der Antigrav beim Start eine Menge Treibstoff erspart, denn gleich werden wir ihn brauchen«, sagte Bodo Zorengeiss und zündete die Bugdü-

sen, um die Buran in die Umlaufbahn einschwenken zu lassen. 

»Wie wollt ihr euch eigentlich diesem, äh ... NATHAN gegenüber bemerkbar machen?« fragte Hertha Krupp und schoss weitere Fotos von der Mondoberfläche. 

Franz Florian Winter sah zu ihr hinüber und grinste: »Wir kennen einen Eingang. Im Perso-mey-Krater gibt es ein getarntes Schott; ich denke, wir werden dort landen und einfach mal anklopfen.«  



Mittlerweile hatte die Buran ihre Geschwindigkeit weiter reduziert und trieb, gehalten vom Antigrav, in einer Höhe von 4.500 Metern über der Mondoberfläche. Bodo Zorengeiss regelte die Leistung des Antigravs herunter und ließ die Buran sanft absinken. »2.800 Meter«, gab Franz Florain Winter die Höhe durch, »jetzt 2.000 ... 1.800 ... 1.300.« 

»Personey-Krater nördlich voraus. Ich erkenne die charakteristischen Felsformationen«, rief Franz Florian Winter und gab einen kurzen Impuls auf die Heckdüsen der Buran. Bodo Zorengeiss sah auf die Anzeigen und rief: »800 Meter über Kraterrand ... jetzt sind wir drüber ... 

kannst jetzt landen, Franz.« 

Sanft senkte sich die Buran der Mondoberfläche entgegen. Nach wenigen Minuten setzte sie auf. Bodo Zorengeiss deaktivierte den Antigrav und schaltete die normalen Systeme der Buran ab. Nur die Sauerstoffversorgung und die Heizung liefen noch. 

»Warte Hertha, ich helfe Dir beim Raumhelm«, sagte Franz Florian Winter und kontrollierte die Dichtigkeit von Herthas Raumanzug: »Ist OK. Wenn die Luke auf ist, komm einfach hinter uns her. Dein Raumanzug hat keinen funktionierenden Funk, sorry. Und pass auf; die Schwerkraft ist hier nur ein Sechstel der Erdschwere; mach also keine heftigen Bewegungen.« 

* 

 Hertha, bist du eigentlich bescheuert? Die Story hat dich dermaßen gefressen, dass du in einer uralten Raumfähre der Russen zum Mond geflogen bist! Zum Mond!!! Zu dem Ding, das du abends immer siehst, wenn du aus deinem Schlafzimmerfenster schaust ... Dort bist du jetzt! Hast du das eigentlich schon begriffen? Dein Raumanzug hat Sauerstoff für vielleicht 2 

 Stunden; jeden Moment könnte ein Mikrometeorit ihn durchschlagen und dann bist du tot! 

 Endgültig aus, nix mehr, niente ... 



 Die beiden seltsamen Vögel, denen du hinterhergejagt bist ... Sie graben dahinten jetzt nach einem Eingang, der angeblich zu einem riesigen Mondgehirn führen soll, das seit undenklichen Zeiten über die Geschicke der Menschheit wacht. Ha Ha. Hertha, Hertha ... bist du eigentlich bescheuert? 



»Kann schon sein«, murmelte sie leise und pflichtete ihrer inneren Stimme bei, »aber wann bekommt man schon einmal im Leben so eine Chance ...« 



Die beiden Gestalten in den unförmigen Raumanzügen winkten ihr jetzt zu. Hertha machte einen vorsichtigen Schritt und wäre beinahe hingefallen. Mühsam versuchte sie das Gleichgewicht zu halten und vorwärts zu kommen. Einer der beiden Gestalten, es war Franz Florian Winter, kam jetzt auf sie zu und reichte ihr die Hand. Vorsichtig ging sie an seiner Seite über den steinigen Boden des Kraters. 

Sie sah nach vorn. Bodo Zorengeiss hatte einen großen Haufen an Geröll zur Seite geschafft und deutete auf eine dunkle Fläche. Als Hertha nah genug heran war, konnte sie erkennen, dass dort kein Mondgestein war, sondern etwas anderes ..., vielleicht Metall. 

Bodo Zorengeiss nahm einen kleinen Felsbrocken in die unförmigen Handschuhe seines Raumanzuges und schlug damit mehrmals gegen die dunkle Fläche. Als sich nichts tat, griff Franz Florian Winter zu einer Schaufel, die sie aus der Buran mitgenommen hatten und begann, neben der dunklen Fläche weitere Steine und Sand wegzuräumen. 



Nach fast einer halben Stunde hatten sie etwa vier Quadratmeter der dunklen Fläche freigelegt, ohne einen Hinweis auf einen eventuell vorhandenen Öffnungsmechanismus gefunden zu haben. Hertha sah zu, wie die Beiden jetzt immer schneller arbeiteten. Ihre Arbeit wirkte jetzt hektisch und wenig koordiniert; die beiden schienen in Panik geraten zu sein. Sie sah auf die Anzeige ihrer Sauerstoffversorgung und erschrak; wenn ihr Manometer bereits auf Reserve stand, wie sah es mit den Sauerstoffvorräten der anderen Beiden aus? 

Sie deutete auf die Buran hinter ihnen, doch die beiden Männer schüttelten ihre Köpfe und setzten ihre Suche fort. Hertha überlegte, ob sie allein zur Buran zurückkehren sollte. Aber was sollte sie dort tun? Den Funk aktivieren und um Hilfe rufen? Sie schüttelte den Kopf; Niemand würde sie hören. Sie befanden sich auf der Rückseite des Mondes und der UKW-Funk brauchte den direkten Sichtkontakt zur Erde. Und wer würde ihnen überhaupt helfen können? Niemand! Kein Staat der Erde war derzeit in der Lage, eine Rettungsaktion zu starten. Und selbst wenn ... bis dahin würden sie längst tot sein! 



Plötzlich war vor ihr eine Bewegung! Eine der beiden Gestalten war zusammengebrochen! 

Hertha ging näher heran und sah, dass es Bodo Zorengeiss war, der dort lag. Sie sah auf das Armbandmanometer seines Raumanzuges: leer! 

Ihre Augen suchten Franz Florian Winter. Er hockte neben der freigelegten Wand und schien ebenfalls am Ende zu sein. 

Hertha nahm die Schaufel und grub weiter. Sie wusste, dass ihr nur noch wenig Zeit blieb, aber dadurch, dass sie sich vorher wenig bewegt hatte, war ihr noch ein kleiner Sauerstoffvor-rat geblieben. Den setzte sie jetzt ein und legte weitere Bereiche der mysteriösen Wand frei. 





Dann - nach endlosen Minuten verzweifelten Grabens - stieß sie auf eine Unebenheit! Sie griff mit den klobigen Handschuhen danach, schob kleiner Steine zur Seite und sah dann ... 

ein Handrad! 

Hertha Krupp wusste, wie man ein Handrad bediente; sie hatte es einmal auf einem deutschen U-Boot ausprobiert. Und auch bei diesem Handrad gab es einen ausklappbaren Griff. Sie packte ihn und versuchte das Rad zu drehen. Aber in welche Richtung? Gegen den Uhrzeigersinn? Im Uhrzeigersinn? 

Sie entschied sich für die erste Variante. Mit dem letzten Rest der Kraft, über den sie noch verfügte, stemmte sie sich gegen den Griff, doch das Handrad bewegte sich keinen Millime-ter! Wieder und wieder versuchte sie es ..., warf ihre ganze Kraft in einen letzten Versuch, doch es gelang ihr nicht! Und dann wurde es langsam schwarz vor ihren Augen ... 



 Sieht man beim Sterben nicht einen langen Tunnel mit einem hellen Licht am Ende? Steigt man nicht aus seinem Körper; sieht ihn liegen, dort unten? Oder ist das Ende des Lebens doch ganz anders, als es die Menschen beschreiben hatten, die diese Nah-Tod-Erlebnisse gehabt hatten? Und was sind das für seltsame Gestalten? Engel? Wieso kann mein Gehirn noch denken, der Sauerstoff müsste doch längst aufgebraucht sein? 

* 

»Die Amis haben mehrere ihrer Satelliten zur Beobachtung des Fluges der Buran umpro-grammiert. Danach hat das russische Shuttle um 19:21 Uhr MEZ seine Triebwerke gezündet und ist in eine Mondumlaufbahn eingeschwenkt. Als das Shuttle hinter dem Mond verschwunden war, haben sie es aus der Ortung verloren. Es ist seitdem nicht wieder aufgetaucht! Die Amis schließen daraus, dass die Buran auf der Mondoberfläche zerschellt ist.«  



Der Bundeskanzler legte den Hörer des Telefons auf und das Bild des amerikanischen Präsidenten erlosch. 

»Vielleicht ist dieeeese Buran gelandet?« sagte der Verteidigungsminister leise. Doch der mittlerweile eingetroffene Bundesforschungsminister sah seinen Kollegen nur spöttisch an: 

»Gelandet? Auf dem Mond? Ausgeschlossen! Man braucht dazu eine ebene Landebahn von mindestens 4 Km Länge und, vor allen Dingen, ... eine tragfähige Atmosphäre! Denn die Buran landet, genau wie ihre amerikanische Schwester, wie ein Segelflugzeug. Auf dem Mond gibt es aber weder eine Landebahn noch eine Lufthülle, wie wir ja wissen!« 

»Aaaaber wenn sieee ...« 

»Nein!« Der Kanzler beendete die Diskussion: »Auch Kollege Putin hält eine Landung der Buran für ausgeschlossen; das Shuttle ist abgestürzt und wir sollten das Thema jetzt beenden. 

Das Innenministerium und die Geheimdienste werden die Hintergründe schon aufklären, irgendwann ... hoffe ich. Die Tagespolitik ist jetzt wichtiger, meine Herren! « 

* 

Während auf der Erde die politischen Führer sich wieder ihren alltäglichen Geschäften zu-wandten, hatten im Inneren des Mondes uralte positronische Schaltkreise, die seit Äonen nicht mehr benötigt worden waren, reagiert und einen Impuls an eine Zwischenstation abgegeben, die diese sofort an die Unterzentrale weitergegeben hatte. Fast im gleichen Augenblick hatte der Impuls auch den Kern erreicht ... und NATHAN hatte sofort reagiert! 



»Bruno ...«  



Eine Hand tastete sich vor und berührte einen Körper, der in der Nähe lag. 



»Nein«, krächzte eine weibliche Stimme und die Hand zog sich sofort wieder zurück. 

»Tschuldigung. ..., Hertha?«  

Eine andere Hand machte sich auf den Weg und ertastete den anderen Körper: »Ja!« 

»Und wir leben noch? Wieso?« Die Frage klang eher überrascht; fast schon ungläubig. Franz Florian Winter erhob sich und sah sich um. 

Bruno Zorengeiss lag neben Hertha Krupp und hatte die Augen geschlossen. Aber sein Raumhelm war geöffnet. »Wir leben wohl noch. Aber was ist passiert?«  

Hertha Krupp hatte sich jetzt ebenfalls aufgesetzt: »Wo sind wir?« Franz Florian Winter machte ein paar vorsichtige Schritte und sagte dann: »Wohl noch immer auf dem Mond, bzw. 

in seinem Inneren. Die Schwerkraft ist niedrig ..., mmh ..., anscheinend hat NATHAN uns gerettet.« 



 So ist es. Ich hätte euch übrigens früher erwartet. 



»NATHAN?«  



 Jooo ... 



»Jooo ... ? Das ist Alles, was Du zu sagen hast? Keine Entschuldigung oder so? Du hast uns 50.000 Jahre auf der Erde verrotten lassen, Du hinterlistiges Stück Biomasse! Ich werde Dir gleich deine Schaltkreise neu ordnen. Du wirst die nächsten 50.000 Jahre als Taschenrechner verbringen, Du ..., Du ...«  

Franz Florian Winter rastete aus. Er griff die Schaufel und begann auf das Kommunikationsterminal einzudreschen, dass sich am Zugang zum Inneren befand: »Weißt Du wie lang 50.000 Jahre sind? Auf einer Erde, die fast menschenleer ist? Dafür wirst Du bezahlen, Du Ratte, Du ...« 



 Dafür, dass der Herr gerade noch am Ersticken war, ist der technische Franz ... 



Klatsch! Der letzte Schaufelhieb hatte das Kommunikationsterminal erledigt. Mit blutunter-laufenen Augen suchte Franz Florian Winter sein nächstes Ziel, wo sich seine, in 50 Jahrtausenden angewachsene, Wut auf NATHAN entladen konnte. 

»Lass es gut sein, Franz!« Bodo Zorengeiss erhob sich mühsam und wankte zu seinem Freund hinüber: »Wenn wir unsere TREFAL wieder haben, können wir ihm ja ein paar hübsche Salven auf den Pelz brennen.« 



 Das wüsste ich aber ... 



Der TARA-Roboter war unbemerkt aus einem kleinen Verschlag getreten und musterte die Drei. Dann nahm er Franz Florian Winter die Schaufel aus der Hand, öffnete das Innenschott und schwebte hinaus: »Folgt mir. NATHAN erwartet Euch.« 



Nach wenigen Metern erreichten die Drei einen Verbindungsgang, in dem ein Laufband sich langsam in Bewegung setzte. Der kegelförmige Roboter schwebte voraus und deutete an, an welchen Abzweigungen Hertha Krupp und ihre Freunde das Laufband zu wechseln hatten. 

Nach wenigen Minuten, die sie immer tiefer in das Mondinnere geführt hatten, blieb er vor dem aufflammenden Torbogen eines Transmitters stehen und zeigte auf das Transportfeld: 

»Zu NATHAN geht es nur noch per Transmitter. Die galaktische Lage ist so brisant, dass NATHAN ständig zur Flucht bereit sein muss.« 



»Wie bitte?« fragte Bodo Zorengeiss entsetzt, »die galaktische Lage ...? Flucht? Im Schutz des Ultratron-Schirmes ist NATHAN absolut sicher! Nichts kann ihn gefährden, ab-so-lut nichts!« Doch der Roboter schwieg und wies nur stumm auf den Transmitter. 

Bodo Zorengeiss ging zuerst durch; Franz Florian Winter lächelte Hertha an: »Keine Angst!« 

Er nahm sie an die Hand und folgte Bodo Zorengeiss durch den Torbogen. 

* 

 ... soweit zur derzeitigen galaktische Lage! Die beiden genialen Schrauber aus dunkelLAND 

 werden also nicht nach Hause zurückkehren können. Wenigstens vorerst nicht. 



Franz Florian Winter sah seinen Freund entsetzt an; NATHAN hatte ihnen gerade die aktuelle Situation in der Galaxis geschildert. Bodo Zorengeiss, der technische Bodo, wiegte seinen Kopf hin und her: »Wenn wir mit unserer TREFAL den Durchbruch versuchen würden ...?« 



 ... dann wüsste dieser Quayron, wo er die Erde und das SOL-System zu suchen hätte. 



»Und wo ist die TREFAL jetzt?« 



 Hinter der Plutobahn. Vor einigen Tagen hat sie sich gemeldet, als ein Forschungssatellit der Erde, Pioneer 10, dem Ultratron-Schirm zu nahe gekommen war. Ich habe die TREFAL gebeten, Pioneer 10 zu bergen. 



»Und was passiert jetzt; fliegen wir zur Erde zurück oder was?« fragte Hertha Krupp, die sichtlich Schwierigkeiten hatte, die ganzen Informationen zu verarbeiten; immerhin hatte sich ihr Weltbild innerhalb weniger Stunden völlig verändert. 

Der technische Franz schüttelte den Kopf: »Nein Hertha, vorerst wohl nicht. Nutze die Zeit; Du solltest dich jetzt einer Hypnoschulung unterziehen; das tut nicht weh, aber man lernt eine Menge dabei.« 



Nachdem Hertha gegangen war, wandte sich der technische Franz an NATHAN: »Wenn wir hier schon nicht weg können ..., was sollen wir denn tun? Wir können ja nicht auf die Erde zurück; man hat unseren Abflug ja bestimmt mitbekommen.« 



 Oh ja, die Aufregung ist sogar groß! Ich habe da einige Gespräche und E-Mails aufgefangen, die über die Kommunikationssatelliten laufen. Man ist dabei, Eure Vergangenheit aufzuarbei-ten ... 

  

»Da wird man nicht viel finden«, grinste der technische Franz, »wir haben unsere Spuren gut verwischt. Auf der Erde gibt es keine Hinweise, dass wir nicht-menschlichen Ursprungs sind. 

Bodo und ich haben deswegen nicht einmal Kinder gezeugt; da waren wir immer sehr vorsichtig.« 

»Ja, leider«, grinste der technische Bodo, »obwohl es mir oft sehr sehr schwer gefallen ist. 

Aber wahrscheinlich hätte es mit eigenen Kindern sowieso nicht geklappt, schließlich müssen unsere Gene ja grundverschieden von einander sein.« 



 Aber es gibt etwas, was einer von Euch tun könnte, vielleicht Du, Bodo. Der technische Franz sollte hier bleiben und dieser Hertha ein wenig Gesellschaft leisten. Ist ja nicht ganz so einfach für sie ... 



»Franz soll  hier bleiben; heißt das,  ich soll irgendwo hin?« 





 Ja, zurück auf die Erde. Damit Dich keiner erkennt, wirst du ein wenig Maske machen müssen. Und bevor Du fragst, nein, nicht mit der Buran, es gibt eine Transmitterverbindung von hier zur Insel Fuerteventura ... 

  

»Seit wann?« unterbrach ihn der technische Franz wütend, »wir sitzen seit 50.000 Jahren auf der Erde fest, haben den ganzen Planeten abgesucht und nie eine Transmitterverbindung zum Mond gefunden. Du hast doch alle abgeschaltet und vernichtet!« 



 Sie ist erst seit wenigen Monaten wieder aktiv. Aber hört jetzt bitte zu. 

  

 Ihr wisst, dass ich in die Geschehnisse auf der Erde nicht eingreifen kann, aber es gibt natürlich eine Menge technischer Möglichkeiten, die Entwicklung der Menschheit von hier aus zu verfolgen. Ich habe spezielle Sensoren, die mir die ersten Raketenstarts angezeigt haben, die ersten Raumflüge habe ich verfolgt und leider auch die nicht immer friedliche Nutzung der Atomenergie. Weitere Sensoren sind darauf abgestimmt, mir den Gebrauch höherdimensiona-ler Energien anzuzeigen. Und vor kurzem hat einer dieser Sensoren etwas angezeigt ...  

  

»Ja ja, das war bestimmt Bodo, als er den Antigrav gestestet hat«, sagte der technische Franz. 



 Diese Impulse meine ich nicht; die habe ich seit einigen Tagen regelmäßig verfolgt, aber nicht mit Eurem Kommen in Verbindung gebracht. Nein, ... es gab vor wenigen Tagen einen ganz anderen Impuls, eine Streustrahlung im mittleren Hyperband, so wie sie für einen Syntron typisch ist. 



»Ein Syntron auf der Erde? Ausgeschlossen!« sagte der technische Bodo. Auch der technische Franz schüttelte energisch den Kopf. 



 Und doch gab es diesen Impuls. Nach der Auswertung aller mir zugänglichen Daten wurde diese Streustrahlung in einem Gebiet geortet, das in der heutigen Türkei liegt. Ein unbewohntes Tal nahe einer kleinen Ortschaft mit Namen Manavgat. 



»Kenne ich«, sagte der technische Bodo, »einer meiner früheren Kunden hat in der Nähe immer Urlaub gemacht.« 



 Dann bist Du ja geradezu prädestiniert, dort hin zu fahren und herauszufinden, was es mit der hyperenergetischen Streustrahlung auf sich hatte. 



4. 

 


Massala 

 »Das Meer küsst sanft den weißen Strand, der Wind spielt mit den Bäumen ...«  



Die erste Zeile des Liedes war gerade erst verklungen, als der Pieper sich mit einem hässlichen Ton meldete. Frieda Sternberg aktivierte missmutig das Display und registrierte - noch missmutiger - dass ihr Chef sie offensichtlich sofort sehen wollte. Sie schaltete den CD-Player aus und machte sich auf den Weg in die 10. Etage. Im Aufzug summte sie die Melodie des Liedes weiter: ».  .. sie lag in ihrem Bett aus Sand und hörte nicht auf zu träumen. « 

Der Aufzug hatte das 10. Stockwerk erreicht. Hier saß ... nein, hier  residierte der Chef. 

Frieda Sternberg wuchtete ihre 120 Kilo durch die Türe zum Vorzimmer und sah Fräulein Mengler, die Vorzimmerdame des Chefs, scharf an: »Was will er?« 



Margarethe Mengler, 55 Jahre alt und von kleiner, fast zierlicher Statur, sah zu der massigen Gestalt der ZbV-Reporterin hoch, zuckte mit den Schultern und antwortete: »Ich weiß es nicht. Er hat Sie wohl selbst angerufen.« 

»Ah ja? Seit wann kennt er die Vorwahl für das Piepernetz? Und seit wann kann dieser Schin-der denn überhaupt selbst telefonieren?« 



»Seit er die Betriebsanleitung für das Telefon wiedergefunden hat!«  



Dr. Christian Paul, der Chefredakteur des Locus, war aus der Verbindungstüre zwischen seinem Büro und dem Vorzimmer getreten und grinste: »Ihren Urlaub, Frau Sternberg, können Sie canceln, es gibt eine wichtige Story, die nur Sie ...« 

»Kommt überhaupt nicht in Frage!« donnerte Frieda Sternberg los, »mein Flieger geht Morgen um 9.00 Uhr und morgen Nachmittag liege ich schon am weißen Strand von Punta Cana. 

Schließlich haben Sie den Urlaub höchstpersönlich genehmigt, Herr Dr. Paul!« 

»Das mag schon sein, aber betriebliche Gründe ..., Sie kennen die Rechtslage! Ihre Unkosten werden Ihnen natürlich erstattet. Sie müssen sich also ein anderes Mal in der Sonne wälzen ... 

äh räkeln.« 

Frieda Sternberg grinste ihren Chef an, wandte sich dann aber zunächst der Vorzimmerdame zu: »Fräulein Mengler, könnten Sie bitte eine Zeitlang aus dem Fenster sehen, damit Ihnen die folgenden Peinlichkeiten erspart werden? Außerdem wäre es nett. wenn Sie schon mal den Notarzt verständigen würden. Und der Polizei können Sie sagen, Dr. Paul hätte sich mir un-sittlich genähert und ich hätte mich daher nur gewehrt.« 

Dr. Paul hatte den Ernst der Lage erkannt. Er war zurückgewichen und versuchte die Verbindungstür zu schließen: »Frieda, bleib mir vom Leib! Du .. Du ... Furie!«  

»Männer!« Frieda Sternberg spuckte verächtlich aus und hatte ihren Fuß bereits in den Tür-spalt gestellt. Sie schob die Türe mühelos wieder auf, indem sie sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen lehnte: »Nur Männer können so blöd sein, in einen Raum zu flüchten, aus dem es keinen zweiten Fluchtweg gibt!« 

* 

Zwei Stunden später saß sie im Flugzeug nach Antalya. Die Südtürkei kannte sie aus mehreren Urlauben, die sie dort schon verbracht hatte. Aber es war jetzt Januar und in dieser Jahreszeit war die türkische Riviera alles andere als ein attraktives Reiseziel. Kein Vergleich mit der Dominikanischen Republik jedenfalls, wo um diese Jahreszeit immer 26 Grad Celsius waren. 

In der Südtürkei kletterte das Thermometer tagsüber jetzt nicht mehr über 12 Grad und entsprechend kühl war die Stimmung von Frieda Sternberg. 

Aber Dr. Paul, ihr Schwiegervater, hatte sie wirklich  nett gebeten, diesen Auftrag anzunehmen:  Unterbringung im 5 Sterne Hotel, Geländewagen, 200 Euro Spesen am Tag und eine Extraprämie von 3.000 Euro ... ja, Dr. Paul konnte richtig  nett   sein! Aber es war nicht das Geld gewesen, das sie letztlich bewogen hatte, den Auftrag anzunehmen. 

Ihr Schwiegervater hatte ihr einige Unterlagen übergeben, die von Pearl Edgar Smith stammten, einem mäßig bekannten Archäologen, der sich die meiste Zeit im Hinterland von Antalya herumtrieb und auf Kosten des Königlich-Britischen Archäologie-Vereins lebte. Dieses Pearl Edgar Smith hatte eine Entdeckung gemacht, nach der man möglicherweise die Geschichte der Menschheit würde neu schreiben müssen, falls es stimmte, was dieser Smith behauptete. 

Sie sah noch einmal auf den Titel, der dick auf dem Einband des Berichts stand: Die verlorenen Kinder von Massala. Kamen die ersten Menschen von der Sternen! 



Während der Einreisebeamte am Flughafen von Antalya ihren Reisepass prüfte und sie sich nach Dr. Bechter umsah, dem archäologischen Berater des Locus-Redaktion, gingen ihr die Gedanken durch den Kopf.  Massala ... dieser Begriff kam ihr irgendwie bekannt vor. Ein schwerer Süßwein hieß so ähnlich und da gab es noch die Geschichte einer Festung, deren Namen fast genau so klang und die lange von den Juden gehalten worden war, ehe sich die Verteidiger im Anblick ihrer hoffnungslosen Lage von den Felsen gestürzt hatten, um sich nicht den Römern ergeben zu müssen. Aber die Sache hatte sich irgendwo im nahen Osten abgespielt und nicht in der Türkei des Altertums. Und vor allen Dingen erst vor ein paar tausend Jahren. Aber die Funde von Pearl Edgar Smith sollten erheblich älter sein. Mehrere zehntausend Jahre! 

Der Einreisebeamte hatte sein Stempelei endlich beendet und gab den Reisepass wieder heraus. »Einen schönen Urlaub wünsche ich«, sagte er in einwandfreiem Deutsch. 

»Danke«, murmelte Frieda Sternberg und ging zum Kofferband hinüber, auf dem ihr Gepäck schon seit geraumer Zeit seine Runden drehte. 



 Frau Frieda Sternberg, angekommen aus Hamburg, möchte sich bitte an der Information melden! 



Die Durchsage kam für Frieda nicht überraschend. Dr. Bechter galt nicht als besonders geduldig. Wahrscheinlich war ihm die Warterei zuviel geworden und er hatte ihr eine Nachricht hinterlassen. Frieda Sternberg packte wütend ihren Koffer vom Gepäckband und schleppte ihn zur Information: »Frieda Sternberg. Sie haben mich ausrufen lassen?« 

»Ja, Frau Sternberg. Eine Nachricht von Dr. Bechter und die Schlüssel für Ihren Mitwagen. 

Das Auto steht dort hinten; dort, wo der gelbe Reisebus parkt.« 

»Danke«, murmelte Frieda Sternberg. Sie überflog die Nachricht und steckte sie zusammen mit den Schlüsseln für den Geländewagen in ihre Handtasche. Dann griff sie sich einen Kof-ferkuli, wuchtete ihren Koffer hinauf und schob die Karre mit dem Koffer durch den Ausgang. »Erst mal ins Hotel, umziehen und was Leckeres essen. Und morgen geht’s dann ab nach Manavgat«, murmelte sie, während sie den Kofferkarren über den breiten Parkplatz schob. 

* 

Das Hotel hieß  Asteria und lag auf einem Hang oberhalb des weiten Sandstrandes. Nach Side waren es gut 3 Kilometer und nach Manavgat weitere 7 Kilometer. 

Das Zimmer entsprach ihren Erwartungen und so drückte sie dem Kofferträger einen Euro in die Hand, der das Geldstück etwas verwirrt entgegennahm. »Ist jetzt das neue Geld. Ist wie zwei Mark«, sagte Frieda, worauf der Kofferträger grinste und dankend verschwand. 



Bei Abendessen trat eine Frau auf sie zu: »Frau Sternberg?« Frieda nickte wortlos und sah auf. »Frau Sternberg, bitte ..., nur einen Moment. Es ist wirklich sehr wichtig!« 

»Was wollen Sie?« 

»Frau Sternberg, es geht um die Funde, die mein Mann bei Manavgat gemacht hat.« Frieda Sternberg bot der Frau den Stuhl an ihrem Tisch an: »Ihr Mann ist Pearl Edgar Smith?«  

Die Frau nickte: »Britta Smith. Ich habe die Verhandlungen mit Ihrer Redaktion über die ex-klusiven Rechte an der Story geführt und man hat mir 50.000 Euro zugesagt, wenn ...«  

Frieda Sternberg pfiff leise. 50.000 € waren eine Menge Geld! Soviel zahlte der Locus selten für die alleinigen Rechte an einer Story. »Wenn ...?« 

»Wenn es sich herausstellen sollte, dass die Funde echt sind. Natürlich sind sie es! Ihr Ar-chäologe Dr. Bechter hat die neusten Geräte zur Spezifizierung des Alters der Fundstücke eingesetzt; sie bestätigen die Behauptung meines Mannes, was das Alter betrifft.« 

»Und? Wo ist das Problem?« 



»Dr. Bechter lässt Ihnen ausrichten, dass sie auf keinen Fall,  auf gar keinen Fall, etwas nach Hamburg melden, bevor Sie die Stücke nicht selbst gesehen haben und sich ein Bild machen konnten!« 

»Das stand auch auf dem Zettel, den er mir am Flughafen hinterlassen hat. Warum diese ganze Geheimhaltung? Ist der Fund so ... seltsam?« 

Britta Smith nickte: »Ja. Das wurde uns erst klar, als Dr. Bechter heute Morgen eine Spektralanalyse eines Fundstücks durchgeführt hat. Das Material ist auf der Erde nicht bekannt, dass heißt ...; es ist schon bekannt, nur nicht in dieser Dichte. Ihr Dr. Bechter hat gesagt, dass es sich um so Etwas wie molekular-verdichteter Stahl handeln müsse ...«  

Frieda Sternberg sprang auf und kippte den Rest Orangensaft in einem Zug hinunter. Der Abend war gelaufen. Molekular-verdichteten Stahl gab es nur in der Theorie oder in der Science-Fiction! Bechter musste sich irren! 

Sie hastete auf ihr Zimmer, griff sich die Autoschlüssel und eine Jacke und war nach weniger als zwei Minuten an der Rezeption. Britta Smith wartete dort schon auf sie: »Ich fahre voraus. 

Bis hinter Manavgat ist die Straße gut ausgebaut, danach steige ich in Ihren Wagen um.« 

* 

Um 19:00 Uhr erreichten sie Manavgat und Britta Smith stieg zu Frieda Sternberg in den Wagen: »Von hier sind es noch gut 40 Minuten bis in das Lirali-Tal. Ist uns Jemand gefolgt?« 

Frieda Sternberg schüttelte den Kopf: »Ich bin lange genug Journalistin und das hätte ich bemerkt! Haben Sie Angst?« 

Britta Smith schwieg. Frieda deutete es als Zeichen der Zustimmung und gab Gas. 

Anfangs war die Straße noch gut ausgebaut, doch nach etwa 20 Minuten ging sie in einen Feldweg über. Frieda Sternberg schaltete den Allradantrieb hinzu und jagte mit über 60 Stun-denkilometern über die staubtrockene Piste. Auf den fragenden Blick der Engländerin antwortete sie grinsend: »Naja, falls uns  doch jemand folgen sollte! Aber keine Sorge, ich bin früher Rallyes gefahren.«  



Punkt 19:35 Uhr erreichten sie den Rand des kleinen Tales. Britta Smith sprang aus dem Au-to: »Ab hier geht es jetzt nur noch zu Fuß weiter.« 

Frieda Sternberg  hasste Fußmärsche! Einen Teil ihrer 120 Kg hatte sie sich mühsam angefres-sen und ihr Gewicht nur dadurch halten können, dass sie niemals irgendwelche längeren Strecken zu Fuß zurückzulegen pflegte. Aber jetzt war ihre Neugier erwacht! Was hatte dieser Pearl Edgar Smith da gefunden? Eine Weltsensation? Oder mehr? ...  die verlorenen Kinder von Massala ... 



Dr. Bechter und Pearl Edgar Smith kamen ihnen entgegen: »Ist Ihnen jemand gefolgt?« Frieda schüttelte den Kopf und wollte Pearl Edgar Smith begrüßen, doch der Archäologe war bereits vorausgegangen. 

Frieda Sternberg begrüßte ihren Kollegen Dr. Bechter. »Ich versteh ihn«, grinste der wissenschaftliche Berater des Locus ungeniert, »was wir hier haben, ist so brisant, dass es den Lauf der Geschichte verändern wird. Wenn auch nur ein Sterbenswörtchen bekannt wird, bevor wir damit an die Öffentlichkeit gehen können, sind wir geliefert!« 

»Nun übertreiben Sie mal nicht, Bechter«, grinste Frieda Sternberg, die die Begeisterungsfä-

higkeit ihres Kollegen kannte, »was haben Sie denn schon?« 

Dr. Bechter schien gegen eine Wand gelaufen zu sein. »Was wir  haben ...?« Er machte eine Pause und fuhr dann fort. »Verehrte Kollegin, wir haben Bruchstücke entdeckt, die so fremdartig sind, dass unsere hochmodernen Analysegeräte nicht in der Lage waren, ihre Zusam-mensetzung zu erkennen. Da sind wahrscheinlich Elemente darunter, die es in unserem Perio-densystem überhaupt nicht gibt! Und das ganze Zeug liegt hier seit ewigen Zeiten im Sand! 



Aber das Wichtigste kommt noch; wir haben am späten Nachmittag ein Gerät gefunden. Es ist uralt, aber es funktioniert noch!« 



»Wo ist dieses Gerät?« fragte Frieda Sternberg. Dr. Bechter winkte ihr, ins Zelt zu kommen, das die beiden Archäologen vor einem Höhleneingang aufgebaut hatten. Frieda Sternberg schlug die Zeltplane zur Seite und sah den Engländer an einem flachen Gerät sitzen, das an der Oberseite größtenteils aus einer grau-geriffelten Platte bestand und rechts und links jeweils einen Ausleger hatte. »It only works with sunshine ...«, murmelte Pearl Edgar Smith und regelte die grelle Gaslampe wieder herunter. »Nur mit echtem Sonnenlicht erweckt man das Ding zum Leben ...«, übersetzte Dr. Bechter. 

»Danke, dafür hätte mein Englisch auch noch gereicht«, erwiderte Frieda und sah sich das Ding genauer an. Der Kasten war etwa 4 cm hoch und so groß wie ein normales DIN A 4-Blatt. Die beiden Ausleger waren an den Ecken angebracht und etwa 12 cm lang. 

»Die grau-geriffelte Fläche scheint eine Solarzelle zu sein; die beiden Ausleger projizieren ein dreidimensionales Bild, wenn genug Sonnlicht auf die Platte fällt. Ton gibt es auch, aber die Sprache kennen wir nicht«, erklärte Dr. Bechter. 

»Morgen früh also?« fragte Frieda Sternberg. Dr. Bechter nickte: »Ja. Gegen 7:30 Uhr geht hier die Sonne auf.« 

»Die anderen Sachen?« 

»Liegen dort in der Ecke. Hier sind übrigens die Ergebnisse meiner Untersuchungen.« Dr. 

Bechter drückte Frieda einen Haufen Blätter in die Hand, die sie eilig überflog. Einige Male schüttelte sie den Kopf und brummelte etwas in ihren nicht vorhandenen Bart. »OK. Gehen wir erst mal schlafen. Gibt’s hier noch einen Schlafsack für mich?« 

»Nehmen sie meinen. Ich habe die erste Wache«, murmelte Dr. Bechter, grub in seinem Rucksack und brachte eine automatische Pistole zum Vorschein. »Oh ha!« sagte Frieda Sternberg, »so vorsichtig?« 

»Warten Sie ab, bis Sie gesehen haben, was wir gesehen haben ...«, murmelte der Archäologe und ging hinaus. 

* 

Die ersten Sonnenstrahlen weckten sie. Frieda Sternberg war sofort hellwach und schälte sich aus dem Schlafsack. Ihr erster Blick galt dem seltsamen Gerät in der Zeltmitte. Sie atmete auf; es war noch da! Sie sah auf ihre Armbanduhr: Viertel vor Acht. Sie sah sich um. 

Pearl Edgar Smith stand im Zelteingang, nickte ihr freundlich zu und trocknete sich die Hände ab; anscheinend hatte er sich draußen irgendwo gewaschen. In der vorderen Ecke des Zeltes gab es jetzt auch eine Bewegung; Dr. Bechter und die Frau des Engländers waren ebenfalls wach und stiegen jetzt aus ihren Schlafsäcken. 

Frieda Sternberg machte ihre digitale Videokamera bereit, trug sie nach draußen, schraubte sie auf ein Stativ und schaltete sie ein. Dann stellte sie sich vor die Kamera und sagte: »Heute ist der 3. Januar 2002. Es ist jetzt genau 7:55 Uhr. Ich befinde mich im Lirali-Tal in der Nähe der Kreisstadt Manavgat in der Südtürkei. Der englische Archäologe Pearl Edgar Smith und mein Kollege Dr. Franz Bechter haben ein Gerät entdeckt, das nach ihren Aussagen mehrere zehntausend Jahre alt ist und noch funktionieren soll. Dieses Gerät bezieht seine Energie aus dem Sonnenlicht. Wir werden es gleich einem Funktionstest unterziehen.« 

Frieda Sternberg ließ die Videokamera weiterlaufen und trat zur Seite. In diesem Augenblick traten Pearl Edgar Smith und Dr. Bechter aus dem Zelt und stellten das seltsame Gerät auf den Boden. Pearl Edgar Smith beugte sich hinab und berührte eine Fläche an der Seite des flachen Kastens. Nach wenigen Sekunden baute sich an der Kopfseite des Kastens ein großes mittel-blaues Feld auf, das zunehmend dunkler wurde. Obwohl die Sonne ziemlich hell schien, wirkte das Feld so, als hätte dort jemand einen Kubus aus der Luft geschnitten und schwarz angemalt. Als der schwarze Kubus etwa eine Größe von einem Kubikmeter erreicht hatte, erscheinen die ersten Bilder. 

Eine Stimme sprach in einer unbekannten Sprache. Dann sah man etwas ungeheuer Großes und Silberfarbenes, von dem nur ein kleiner Ausschnitt zu erkennen war. In der großen Fläche öffnete sich eine Rampe und ein Wesen erschien in der Öffnung. Das Wesen trug keine sichtbaren Kleidungsstücke; entweder hatte es eine hautenge braune Montur an oder das Wesen selbst bestand aus diesem dunkelbraunen Material. Dann trat das Wesen zur Seite und andere Wesen erschienen. 

Frieda Sternberg rief erstaunt: » Menschen! Da sind Menschen mit roten Haaren! Menschen mit Kindergesichtern ... ja, das sind Kinder!« Dann schwieg sie wieder und sah gespannt auf die Bilder. 

Hinter den menschlichen Wesen erscheinen jetzt silberfarbene Zylinder, die knapp über dem Boden schwebten. Diese Zylinder hatten lange Greifarme, in denen sie Stöcke hielten. Die Zylinder schlugen damit auf die menschlichen Wesen ein und treiben sie vor sich her. Erst als die Gruppe der menschlichen Wesen die Rampe verlassen hatten, gab die Zylinder Ruhe und bildeten eine Gasse. In der großen Öffnung erschien jetzt ein grauer Kasten und schwebte durch die Gasse der Roboter bis zum Ende der Rampe. Dort sank der Kasten zu Boden. 

Wenige Sekunden später zogen sich die silberfarbenen Zylinder zurück und verschwanden in der Öffnung. Dann trat der Braune vor das Objektiv der Kamera, die die Szene seinerzeit aufgenommen hatte und sagte ein paar Sätze in einer unbekannten Sprache. Dann drehte er sich herum, ging die Rampe hinauf und verschwand in der Öffnung, die sich kurze Zeit später wieder schloss. Nicht ganz zwei Minuten später schob sich das große Silberfarbene nach oben und machte einem Wald von Pinienbäumen Platz. 



»Puh ... das erinnert mich irgendwie an die Vertreibung aus dem Paradies«, murmelte Frieda Sternberg betroffen. »Die silbernen Röhren sahen so aus, wie ... na ja, so wie wir uns Roboter vorstellen, oder? Und das große Ding im Hintergrund? War das vielleicht ein Raumschiff?« 

»Wir wissen es nicht«, sagte Dr. Bechter, »hier endet die Aufnahme. Aber wir wissen, dass sich die ganze Szene hier, an dieser Stelle abgespielt haben muss. Die Pinienwälder gibt es hier schon lange nicht mehr, aber die Felsformationen, die auf der Darstellung zu erkennen sind, die sind mit den Felsen in diesem Tal identisch. Diesen Ort nannte man früher Massala, genauso wie den Wein, der dort hinten auf den Hängen wuchs.« 



 Die verlorenen Kinder von Massala ... 



Frieda schüttelte die Gedanken aus dem Kopf und wandte sich wieder ihrem Kollegen zu. 

»Sie erinnern sich an den grauen Kasten in der Darstellung, Frieda?« Frieda Sternberg nickte. 

»Der Kasten hatte seitlich vier schwarze Stangen, die wie Haltegriffe aussahen. Eine dieser Haltestangen haben wir im Sand vor der Höhle ausgegraben. Sie ist hier.« Dr. Bechter hielt die Stange vor das Objektiv der Digitalkamera und fuhr fort. »Es handelt sich um ein Material, das es in dieser Form auf der Erde nicht gibt. Es ist ungeheuer dicht und dennoch ziemlich leicht. Mit großer Mühe ist es mir gelungen, ein winziges Stück von dieser Stange abzulösen. 

Nach der von mir durchgeführten Spektralanalyse mit einem Spektrometer der Firma ...« 



Frieda Sternberg hörte weg; sie sah noch die Bilder der rothaarigen Kinder vor sich, die von den Robotern aus dem Raumschiff getrieben worden waren Was war damals geschehen? Der Braune hatte es wohl erklärt, aber sie hatten ihn nicht verstehen können. Auch Frieda, die selbst sechs Sprachen sprach, hatte diese Sprache noch nie gehört ... 



Mittlerweile war Dr. Bechter am Ende der genauen Beschreibung der Versuchsanordnung, des Verfahrens und der durchgeführten wissenschaftlichen Gegenuntersuchungen angekommen. Frieda Sternberg hörte wieder zu: » ... daher besteht kein Zweifel daran, dass diese Stange ... aus reinem Kohlenstoff besteht!« 

»Reiner Kohlenstoff?« fragte Frieda Sternberg überrascht, »Das sind doch ... Diamanten, die aus reinem Kohlenstoff bestehen.« 

Dr. Bechter lächelte: »Ja, ein Diamant ist die bisher reinste bekannte Form des Elementes C, des Kohlenstoffs, zumindest auf der Erde. Aber die Wissenschaftler sind sich einig, dass es noch eine höher Form des Kohlenstoff geben muss, zumindest in der Theorie. Sie glauben, wenn man noch höhere Drücke erzeugen könnte und noch höhere Temperaturen ... dann wür-de der Kohlenstoff nicht nur kristallisieren, sondern zu einem  ... Metall werden! Ungeheuer hart und ungeheuer dicht. Und genau das haben wir hier gefunden; diese Stange besteht daraus ..., aus Kohlenstoff-Metall!« 



Nachdem sich die Männer ausgiebig über das seltsame Metall unterhalten hatten, fragte Frieda Sternberg: »Was mag aus den Kindern geworden sein?« Dr. Bechter zuckte mit den Schultern und trug das seltsame Gerät zurück in das Zelt. Frieda konnte erkennen, dass er es in eine Plastikbox legte, in der normalerweise das Spektrometer aufbewahrt wurde. Er verschloss die Box sorgfältig und kam wieder heraus. 

»Pearl hat da eine Theorie, was die Kinder betrifft«, sagte er. »Möglicherweise haben sie sich mit unseren Vorfahren durchmischt. Das Gen, das für die intensiv rote Haarfarbe verantwortlich ist, war bei den Urmenschen jedenfalls noch nicht vorhanden.«  

»Ich glaube die Biologen nennen es das  NT-Gen«, sagte Frieda Sternberg, »sie haben es erst-malig aus den Knochenresten der Funde im Neandertal bei Mettmann isolieren können.« 

»Eben nicht«, warf  Dr. Bechter ein, »Sie haben sich geirrt; allerdings hat sich der Begriff NT-Gen dennoch durchgesetzt. Dieses Gen sorgt nicht nur für die intensive rote Haarfarbe, man macht es auch dafür verantwortlich, dass Menschen einerseits besonders aggressiv agieren, andererseits aber auch von einem ungeheuer starken Forschungsdrang beseelt sind; denken Sie nur an die Wikinger.«   

»Sehr interessant, aber wie geht es jetzt weiter?« fragte Frieda Sternberg. Ihr Kollege Dr. 

Bechter sah sie lange an. Dann antwortete er: »Erst mal müssen wir das Zeug aus der Türkei heraus kriegen und nach Deutschland bringen. Dort müssen wir versuchen, die Sprache dieses 

..., Videos zu analysieren. Vielleicht gelingt es uns herauszubekommen, was der  Braune  gesagt hat - Ihr Schwiegervater hat doch bestimmt gute Beziehungen zur Uni Hamburg; im Institut für Linguistik steht nämlich der einzige Grant-Rechner in Europa, der für hochkomplexe Sprachanalysen ausgebaut ist.« 

Frieda Sternberg nickte: »Ja, einverstanden. Bringen wir das Zeug hier raus; am besten, wir teilen es auf.« 



5. 

 


Die verlorenen Kinder 

Kurz nach ihrer Ankunft hatte Frieda Sternberg das digitale Video von der seltsamen Projektion auf ihren Computer überspielt. In das Institut für Linguistik nahm sie aber nur die selbst-gebrannte CD mit den Tonspuren mit, denn es war  einfach unmöglich, den Leuten im Institut den Kopf desjenigen zu zeigen, der in der unbekannten Sprache gesprochen hatte: der seltsame  Braune. 



Dr. Bechter wartete schon am Eingang des Instituts auf sie: »Dank der Intervention Ihres Schwiegervaters haben wir den Grant-Rechner des Instituts für ganze drei Tage zur Verfü-

gung und Professor Schell wird die Analyse leiten.«  



»Mein Schwiegervater wird bestimmt auch ein paar Euro rübergeschoben haben, so wie ich ihn kenne«, grinste Frieda und betrat das Institut. 

Der Forschungsbereich von Professor Schell befand sich im ersten Obergeschoss und umfasste mehrere Laborräume und Büros. Dr. Bechter ging voraus und klopfte an der Tür von Professor Schells Büro. Ein müdes »Herein« erklang und sie traten ein. 

Frieda erkannte einen großen Mann mittleren Alters, der, wie der vollgequalmte Aschenbe-cher und die leere Riesen-Kaffee-Tasse auf dem Schreibtisch zeigten, den Lastern des Lebens nicht abgeneigt war: »Guten Morgen Professor Schell.« 

»Guten Morgen Frau Sternberg, hallo Bechter.« Schell wuchtete sich aus dem Sessel und be-grüßte die Beiden mit Handschlag: »Es ist alles bereit. Wir sind schon verdammt neugierig, was Sie da haben. Eine Tonaufnahme einer völlig unbekannten Sprache? Eigentlich gibt es sowas nicht, na ja, alle Sprachen der Erde sind irgendwie miteinander verwandt ..., wollen Sie Kaffee?« 

Frieda Sternberg schüttelte den Kopf und reichte Professor Schell die CD: »Das Format ist 

.wav, gesampelt in 44 KHz.« 

»Also Windoof. Kein Mensch nutzt mehr die Macs. Schade, sind deutlich besser! Ist wie mit Video 2000 oder Beta damals, als sich VHS durchsetzte. Mmh ... gehen wir rüber; die Assis werden schon warten.«  



Das Labor erinnerte Frieda Sternberg an ein professionelles Tonstudio; überall sah sie große Bandmaschinen und Mischpulte stehen. Sie fragte Professor Schell danach, doch er winkte ab: »Altes Zeug; braucht heute kein Mensch mehr. Mit dem Zuschuss Ihres Schwiegervaters können wir die Entsorgung bezahlen und einiges neu kaufen. Heute läuft alles über Harddisc-Recording und so.« Er reichte einem seiner Assistenten die CD, der sie in einen Computer einschob. Die drei setzten sich auf Stühle, die vor einer Gruppe von Lautsprechern aufgestellt waren. Außer ihnen waren noch 4 Personen anwesend, drei Frauen und ein Mann. Professor Schell stellte sie vor und ergänzte: »Jeder von ihnen beherrscht mindesten eine der menschlichen Basis-Sprachen und kennt deren verwandte Sprachen. Latein, z.B. ist die Basis-Sprache des Italienischen, des Französischen, des Rumänischen, u.s.w. Arabisch, Hindi, Chinesisch, Arisch und Maori sind ebenfalls Basis-Sprachen. Von ihnen kann man fast alle Sprachen der Erde ableiten. Wir hören uns Ihre Aufzeichnung zunächst einmal an und dann wissen wir, in welche Richtung wir weiterforschen müssen.« 



Kurz danach erklang die Stimme. Gespannt hörten die Anwesenden zu; einige der Assistenten machten sich Aufzeichnungen. Nach dem Ende der Aufnahme spielte der Techniker die Aufnahme noch einmal ab. Diesmal variierte er die Geschwindigkeit der Wiedergabe, sodass die Stimme tiefer oder höher klang. 

»Die Sprache kenne ich nicht«, sagte eine der Frauen, »nicht eine einzige Lautfolge kommt mir bekannt vor! Den ganzen asiatischen Sprachraum können wir vorerst ausschließen.« Eine ihrer Kolleginnen ergänzte: »Dem stimme ich zu. Auch der arabische Sprachraum fällt aus. 

Aus welcher Gegend stammt die Aufnahme? Südtürkei, mmh ... nein, Ur-Türkisch ist das nicht!« 

»Lateinisch fällt auch aus; keine verwandten Lautsilben!« sagte die dritte Assistentin. »Es stammt auch nicht aus dem afrikanischen Sprachraum«, sagte Professor Schell, der selbst Ex-perte für alt-afrikanische Ursprachen war und sah den jungen Mann an, der die Technik bedient hatte: »Eine Germanische Sprache?« 

Der Assistent zog die Schultern hoch und antwortete nach einer längeren Pause: »Verwandte Lautfolgen habe ich ebenfalls nicht erkennen können, aber die Sprache klingt irgendwie so ähnlich, wie das Arische, die Ursprache aller germanischen Sprachen.« 

»Wie kann man das vergleichen? Es gibt doch wohl keine Aufnahmen aus der Zeit, als die indo-germanischen Völker den Norden Europas besiedelt haben?« fragte Frieda Sternberg. 



»Schön wärś«, grinste der Assistent, »aber es klingt ein wenig wie Norwegisch, Dänisch oder Deutsch. Ich spiel Ihnen mal eine Rede des norwegischen Königs ein, die er letztens vor der UNO gehalten hat. Achten Sie auf den  Klang seiner Stimme. Danach spiele ich wieder die Aufnahme von Frau Sternberg ab.« 



Frieda Sternberg hatte es  nicht herausgehört, anscheinend aber die anderen Anwesenden. Die hatten gespannt zugehört, an einigen Stellen genickt und fleißig Aufzeichnungen gemacht. 

»Leicht wird es nicht werden«, sagte der Professor leise. »Wir müssen die Sprache jetzt digital analysieren, die Vokale isolieren, danach die Konsonanten. Außerdem werden wir einen bekannten Spezialisten vom BND hinzuziehen müssen, der sich auf Dechiffrierung versteht. 

Geht das?« 

»Es muss wohl sein, wenn Sie das sagen«, antwortete Dr. Bechter. »Wie lange wird es dauern?« 

Professor Schell sah seine Assistenten an. Dann sagte er: »Übermorgen, vielleicht ..., wenn wir viel Glück haben und es wirklich eine germanische Sprache ist. Ansonsten ..., keine Ahnung.« 

»Gut. Übermorgen um 16 Uhr schauen wir nochmal rein. Aber bitte kein Wort zu Irgendwem. 

Und den BND Typen auch nur dann, wenn es absolut sein muss; das ist eine ganz heiße Story«, sagte Frieda Sternberg. Der Professor nickte: »Das ist uns allen mittlerweile auch klar geworden. Denn eines ist klar: Diese Sprache wird auf der Erde nicht gesprochen! Nicht  mehr zumindest. Und wenn Sie trotzdem eine  Ton aufnahme davon haben, dann heißt das ... mmh, ich will nicht spekulieren, aber dann haben Sie wirklich eine verdammt heiße Sache gefunden!« 

* 

Gegen Mittag des 7.01.2002 betraten Frieda Sternberg und Dr. Franz Bechter die Laborräume des linguistischen Instituts der Uni Hamburg erneut. Professor Schell hatte sie angerufen. 

Er begrüßte sie und führte sie zu einem Gerät, das er Spektral-Analyser nannte: »Was Sie hier sehen, ist die Darstellung der Sprache in bereinigter Form, das heißt, wir haben die seltsamen Nebengeräusche herausfiltern können. Diese Spitzen hier«, er zeigte auf die rot unterlegten Stellen, »sind die Konsonanten, die flacheren Bereiche sind die Vokale. Der Grant hat alle Ähnlichkeiten herausgefiltert und deren Häufigkeit gezählt - und etwas Besonderes herausgefunden: Bestimmte Lautfolgen wiederholen sich!«  

Er zeigte auf die Darstellung der in Grün dargestellten Bereiche, »sie sind bis auf winzige Unterschiede identisch; es handelt sich wahrscheinlich um die gleichen Wörter. Auch die gelben Bereiche, die blauen und die orangenen sind Wörter, die sich ständig wiederholen. Das ist an sich nichts Ungewöhnliches, aber schauen Sie sich einmal die Gesamtdarstellung der aufgenommen Sprache an.«  

Die Darstellung auf dem Plasmabildschirm veränderte sich. »Hier sehen sie, dass Ihre Aufnahme wahrscheinlich acht Sätze umfasst, denn die Stimme fällt an einigen Stellen ab und der Sprecher macht eine kurze Pause. Wir haben die acht Teile untereinander gestellt; das häu-figste Wort, das Grüne, steht dabei immer in der Mitte. Davor oder dahinter steht immer das gelbe Wort, gefolgt von unbekannten Wörtern. Dann kommt in jedem Fall wieder das orangene Wort.« 

Frieda Sternberg unterbrach ihn: »Schön, aber was hilft uns das?« 

Professor Schell lächelte: »Na ja, es brachte uns ganz schön weiter. Versuchen Sie es selbst. 

Sprechen Sie den Satz:  Ich war im Oktober in Moskau  in allen Sprachen, die Sie kennen. Sie werden feststellen, dass in jedem Satz das Wort  Moskau  nahezu unverändert vorkommt. Der Name des Monats Oktober klingt in den Sprachen verschieden, aber immer noch ähnlich: Englisch:  October, Italienisch:  Ottobre, u.s.w.« 



»Das heißt, die Stimme wiederholt  einen Satz in acht verschiedenen Sprachen?« fragte Dr. 

Bechter. Professor Schell strahlte: »Ja, davon gehen wir mittlerweile aus. Und wenn er das tut, dann  will  er, dass man seine Worte versteht. Das Problem ist, dass wir keines der Wörter begrifflich zuordnen können! Wenn wir aber nur  einen einzigen Begriff kennen würden, dann wären wir in der Lage, etwa 14.000 mögliche Übersetzungen zu liefern. Dabei ist die Fehler-quote zwar immer noch ungeheuer hoch, aber es wäre zumindest ein Ansatz ...« 

Frieda Sternberg überlegte kurz; dann sagte sie: »Versuchen Sie das Wort  Kinder.« 

»Kinder? Ja gut, versuchen wir es.« Professor Schell wandte sich einer der Assistentinnen zu: 

»Nehmen Sie es für das grüne Wort, Beate. Anschließend soll der Grant uns alle Möglichkeiten mit  Kinder ausdrucken, die halbwegs plausibel sind.«  



Wenige Minuten später hatten sie die Liste! Sie umfasste über 13.000 Varianten. 

Professor Schell lächelte: »Jetzt kommt die große Stunde der menschlichen Intuition. Jeder setzt sich jetzt an ein Terminal und nimmt sich 2.000 Sätze vor. Markieren Sie bitte alle Sätze, die Ihnen irgendwie plausibel vorkommen. Dann sehen wir weiter.« 

»Eine Sisyphus-Arbeit!« schimpfte Dr. Bechter, doch dann setzte er sich brav vor das Terminal und ließ die Liste der möglichen Sätze durchlaufen. 



 Zwei Stunden später. 



Frieda Sternberg stand auf und beugte ihren Rücken durch. Das angespannte Sitzen hatte ihrem Körper nicht gut getan. Sie ging zu ihrem Kollegen hinüber: »Bechter, haben Sie schon was interessantes?« Dr. Bechter sah auf und nickte. Ganz leise sagte er: »Sie erinnern sich an die Aufnahme? Die Kinder sahen doch irgendwie einsam und traurig aus. Sie wurden ja auch ausgesetzt. Jetzt schauen Sie sich diese Sätze an! Ich habe alle Kombinationen markiert, in denen das Wort  ausgesetzt, vertrieben, versteckt oder  verloren  vorkommt.« 

»Mmh ja ..., das gelbe Wort könnte so etwas meinen, ...  ausgesetzt oder  verloren.«  

Laut sagte sie: »Professor Schell, versuchen wir mal  ausgesetzt oder  verloren für das gelbe Wort und lassen alle anderen Möglichkeiten weg.« 

»Geht klar«, sagte der Assistent des Professors und programmierte den Grant-Rechner neu: 

»Jetzt bleiben noch ..., Moment, 127 Sätze übrig.« 

»Alle auf den Schirm, bitte«, sagte Frieda Sternberg und ging zu dem großen Plasmaschirm hinüber. Dr. Bechter folgte ihr. Zunächst waren nur die quasi sicheren Treffer zu sehen: xxx xxx xxx verlorenen Kinder. Gebt xxx (orangenes Wort) 



»Alle Varianten die nicht  Hilfe, Heimat, Schutz oder einen ähnlichen Begriff für das orangene Wort enthalten, sollten wir ausblenden«, sagte Frieda Sternberg. Professor Schell nickte und gab dem Assistenten einen Wink. Der legte einen weiteren Filter über die Liste und gab sie anschließend auf den Bildschirm. Es blieb nur eine ernsthafte Variante übrig: Dies (oder das)sind die verlorenen Kinder. Gebt ihnen Schutz (Hilfe, Heimat). 

  

Frieda Sternberg lächelte: »Ich danke Ihnen Allen. Ich glaube, mit dieser Übersetzung kommen wir ein ganzes Stück weiter. Und - zu niemandem ein Wort, bitte!« 

* 

 Wir haben unsere Reiseflughöhe verlassen und befinden uns nun im Anflug auf den Flughafen von Antalya. Bitte schnallen Sie sich an und stellen Sie Ihre Rückenlehne senkrecht! 





Bodo Zorengeiss drückte seine Zigarette aus und schloss seinen Gurt. In etwa zehn Minuten würde er Antalya erreichen, das dritte Zwischenziel seiner Reise. 

Auf der Kanareninsel Fuerteventura hatte er den Transmitter verlassen, der ihn von Mond auf die Erde befördert hatte. Von dort war er als  Bernhard Zimmermann nach Deutschland geflogen und hatte in Frankfurt am Main in letzter Minute einen freien Platz in der Maschine nach Antalya bekommen. 

Schon bei der Einreise auf dem Flughafen in Frankfurt hatte er beruhigt feststellen können, dass seine Papiere in Ordnung waren. Der Beamte des Bundesgrenzschutzes hatte ihn zwar lange gemustert und seinen Reisepass dann auf das Lesegerät gelegt. Doch dann ertönte das beruhigende leise Ping; der Pass war also als echt anerkannt worden und gegen Bernhard Zimmermann lag kein Haftbefehl vor. Das wunderte Bodo Zorengeiss nicht, denn der Reisepass stammte schließlich aus den Werkstätten NATHANS und war, bis auf die persönlichen Daten und die laufende Nummer, eine absolut identische Kopie seines eigenen Passes. Und außerdem hatte Bodo Zorengeiss auf dem Mond  Maske  gemacht; das Foto zeigte ihn jetzt als attraktiven Mittvierziger mit kurzen blonden Haaren und wasserblauen Augen und der Dienstausweis, den er bei sich trug, wies ihn als  Professor Bernhard Zimmermann, Privatdozent am Institut für Geophysik an der Technischen Universität in Clausthal aus. 

Unter dem Vorwand, Erdbebenforschung betreiben zu wollen, hoffte Bodo Zorengeiss das kleine Tal in der Nähe der Ortschaft Manavgat ungestört untersuchen zu können, wo die Sensoren NATHANS vor kurzem die typischen Streustrahlungen eines Syntrons entdeckt hatten. 

Schon von Fuerteventura aus hatte er sich beim Erdbebenzentrum in Alanya angemeldet und um eine kurzfristige Genehmigung für private Analysen gebeten. Bodo Zorengeiss nahm an, dass die türkischen Stellen die Genehmigung inzwischen erteilt hatten und die notwendigen Papiere bereits auf dem Kreisamt in Manavgat vorliegen würden. Aber das hatte noch Zeit; nach der Landung in Antalya würde er zunächst einmal nach Side fahren, wo er ein Hotel-zimmer gebucht hatte. 

* 

Der Taxifahrer, der Bodo Zorengeiss am nächsten Tag nach Manavgat fuhr, hielt vor dem Kreisamt von Manavgat und sagte in einwandfreiem Deutsch: »Das macht 4 Euro.« Bodo Zorengeiss wunderte sich ein wenig, wie schnell man in der Südtürkei von DM auf Euro um-geschwenkt war und sagte: »Warten Sie bitte hier, ich brauche Sie gleich wieder; es geht schnell!« 

Doch der Taxifahrer schüttelte den Kopf: »Das wird zu teuer. Hier geht es nie schnell, es sei denn ...« Er machte die typischen Fingerbewegungen für  Geld zählen. 

»Mal sehen«, grinste Bodo Zorengeiss, zahlte und stieg aus. 



Als er dem zuständigen Beamten seine Papiere vorlegte, schob der ihm grinsend die Genehmigung über den Schaltertisch und sagte: »Merkwürdig, wie viele Leute sich plötzlich für das kleine Tal von Massala interessieren. Letztens waren zwei bekannte Archäologen hier, die haben sogar eine Tiefgrab-Lizenz erhalten. Haben aber wohl nichts gefunden ..., sind schnell wieder weg.« 

»Ich bin  Geo loge; ich interessiere mich für die Folgen von kleinen und mittleren Erdbeben. 

Aber wenn es mein Kollege Dr. Heimann war, dann könnte ich mir viel Vorarbeit sparen, wenn ich seine Grabungsprotokolle kurz einsehen könnte.« Bei diesen Worten schob Bodo Zorengeiss seine Genehmigung zusammengefaltet wieder über den Tresen. 

Der Beamte nahm sie wieder entgegen und ließ den orangenen 50 Euro-Schein schnell in seiner Schublade verschwinden. »Dr. Heimann? Nein. Aber die Türkei unterstützt internationale Forschung in jeder erdenklichen Weise.« Er rief einer jungen Frau, die im Nebenraum saß, etwas auf  Türkisch zu und schickte Bodo Zorengeiss dann zu ihr. Nur 10 Minuten später hatte er die beiden Namen: Pearl Edgar Smith und Dr. Franz Bechter. 





Auf den Grabungsprotokollen waren die Anschriften der beiden Forscher vermerkt und noch etwas, was Bodo Zorengeiss interessierte: Zwei Tage vor dem Ende der Grabungen war eine Kollegin von Dr. Bechter hinzu gekommen, eine Frieda Sternberg. 

»Frieda Sternberg«, murmelte Bodo Zorengeiss leise, »woher kenne ich bloß diesen Namen?« 

Aber es fiel ihm nicht ein. 

Bodo Zorengeiss verließ das Kreisamt und schlenderte auf die Straße hinaus. Das Taxi, das ihn hierher gebracht hatte, stand noch an der Ecke; Bodo winkte es heran und stieg ein: »Zum Tal von Massala bitte. Sie wissen doch, wo das ist?« 

»Ja«, grinste der Taxifahrer, »letzte Woche hab ich so eine fette Frau dorthin gefahren. War auch aus Deutschland.« 

 Die fette Frieda! Jetzt war es Bodo Zorengeiss eingefallen, woher er den Namen kannte. Hertha Krupp, die neue Freundin seines Partners Franz Florian Winter, arbeitete für das Nachrichtenmagazin Locus und sie hatte diesen Namen des öfteren erwähnt. Die fette Frieda? Sie war die Schwiegertochter des Chefs; eine Journalistin! Also hatte man in dem Tal etwas gefunden und die Presse informiert! Die Spur war heiß! 



Bodo Zorengeiss wartete ungeduldig, bis das Taxi das kleine Seitental und die verlassene Grabungsstelle erreicht hatte, zahlte und bat den Fahrer, in zwei Sunden wieder zu kommen. 

Dann verfolgte er das Fahrzeug mit den Augen, bis es hinter der Talbiegung verschwunden war. Erst dann zog er das kleine Gerät aus seiner Jackentasche, das er von NATHAN erhalten hatte und richtete die Sensoren auf die freigelegten Stellen und die angrenzende Höhle. 

Kurz danach nahm er einen kleinen Kopfhörer aus der Tasche, setzte ihn auf und begann zu warteten. NATHAN meldete sich nach nicht einmal einer Minute: Die Peilung stimmt, aber der Tiefenscan kann kein Gerät entdecken, das die typischen Streustrahlungen eines Syntrons hätte ausgestrahlt haben könnte ... auch in mehreren Metern Tiefe nicht. Es sind allerdings Spuren von hochdichtem Kohlenstoff vorhanden ... 

  

»Hochdichter Kohlenstoff ...«, unterbrach ihn Bodo Zorengeiss, »das heißt ...« 



 Ja. Das Material stammt nicht von der Erde. 



»Und diesen Syntron, oder was immer die hier gefunden haben?« 

  

 ... den haben sie wohl mitgenommen. 



»Anzunehmen; ich weiß aber, wer es gewesen sein könnte. Ein Engländer, Pearl Edgar Smith und Dr. Franz Bechter, ein deutscher Archäologe, haben vor Kurzem hier gegraben. Und eine Journalistin, die Hertha Krupp kennen dürfte, eine Frieda Sternberg. 



 Gut! 



»Ich habe deren Adressen und werde Frau Sternberg und Herrn Bechter mal besuchen gehen. 

Danach melde ich mich wieder.« 

* 

 Dies sind die verlorenen Kinder. Gebt ihnen Schutz! 





Frieda Sternberg und Dr. Bechter hatten die Videoaufnahme dem englischen Archäologen Pearl Edgar Smith und seiner Frau immer wieder vorgespielt. Beide waren am heutigen Morgen eingetroffen, nachdem Frieda Sternberg den Archäologen angerufen hatte. 

»Interessant, sehr interessant«, murmelte Britta Smith, »aber mein Mann hat auch etwas Neues herausgefunden. Nach den neuesten tektonischen Auswertungen wurde das kleine Tal in der Nähe von Manavgat Ende der neunziger Jahren durch ein heftiges Erdbeben erschüttert. 

Einige Höhlen sind damals eingestürzt. Andere sind wahrscheinlich seitdem zugänglich. 

Möglicherweise sind unsere Funde damals freigelegt worden, wer weiß ...« 

»Das könnte die Erklärung dafür sein, dass wir relativ leicht an die Fundstücke herangekom-men sind«, murmelte Dr. Bechter und sah zu Frieda Sternberg hinüber, »aber was tun wir jetzt? Wollen wir die Geschichte zur Veröffentlichung freigeben? Schließlich wird der Chef den Smiths 50.000 € zahlen, wenn der Locus die Exklusivrechte erhält.« 

»Ich habe ihn vorhin angerufen; er wird gegen 12 Uhr vorbei kommen«, murmelte Frieda Sternberg leise. »Aber ich kenne meinen Schwiegervater. Er wird sich ansehen, was wir haben und dann den Kopf schütteln. Diese Story dürfte selbst ihm zu heiß sein. Aber wir brauchen seinen Rat, wie es weitergehen soll; er kennt eine Menge wichtiger Leute.«  

Es klingelte an der Haustüre. 

»Der Chef?« fragte Dr. Bechter. Frieda Sternberg schüttelte den Kopf: »Zu früh; es ist ja noch nicht einmal 11 Uhr.« 

Sie schaute durch den Türspion und sah einen Mann, den sie nicht kannte. Sie winkte ihren Gästen zu, die sich in die Küche zurückzogen und öffnete die Türe einen Spalt breit: »Ja bitte?« 

»Professor Bernhard Zimmermann, Privatdozent am Institut für Geophysik an der Technischen Universität in Clausthal. Guten Tag.« 

Frieda Sternberg musterte den Dienstausweis des Mannes und öffnete die Türe: »Ja, und?« 

»Entschuldigen Sie, dass ich störe. Hertha Krupp schickt mich, sie kennen Hertha Krupp doch?« Frieda Sternberg nickte: »Ja, eine Kollegin von mir.« 

»Darf ich herein kommen? Danke.« Er setzte sich. 

»Wo soll ich anfangen? Also ..., ich traf Hertha Krupp letztens in München. Wir kennen uns übrigens schon länger. Sie hat mir erzählt, dass sie an einer seltsamen Story arbeitet. Es geht da um Leute, die heimlich versuchen, an uralte russische Raumfahrttechnik heranzukommen. 

Soll eine ganz heiße Sache sein. Und gefährlich! Jedenfalls hat sie mich vor einigen Tagen aus Russland angerufen. Sie sei einer ganz dicken Sache auf der Spur, hat sie gesagt und wenn sie sich nicht bis gestern bei mir melden sollte, dann sollte ich Sie aufsuchen und Ihnen die Unterlagen übergeben, die sie mir geschickt hat.« 

»Wieso mir?« 

»Naja, sie sagte, Niemand würde ihr das glauben, außer Ihnen. Und sie seien die Schwiegertochter des Chefs vom Locus.« 

»Hat sie meinen Spitznamen erwähnt?« fragte Frieda Sternberg zur Sicherheit. 

Er nickte: »Ja, das schon aber ..., na ja, sie sagte, bringś der fetten Frieda ...«  

Frieda Sternberg kannte diesen Spitznamen natürlich; schließlich war sie mit ihren 120 Kilo-gramm nicht gerade dünn ..., höchsten ungewöhnlich  fraulich. »Zeigen Sie mir die Unterlagen, bitte.« 

»Einen Moment noch; der Schnupfen ..., Entschuldigung.«  

Der angebliche Professor Zimmermann zog ein Schnupfenspray aus seiner Jackentasche und sprühte es sich in beide Nasenlöcher. Dann stellte er seinen Pilotenkoffer auf den Boden auf den Boden und öffnete ihn: »Hier sind die Sachen ...« 



Das schnell wirkende, unsichtbare und geruchlose Gas aus dem Pilotenkoffer reagierte sofort mit dem Luftsauerstoff in der Wohnung und breitete sich innerhalb weniger Sekunden im Erdgeschoss des Hauses aus. Bodo Zorengeiss sah zu, wie Frieda Sternberg in sich zusammen sackte. Dann trug er den Koffer in die hinteren Räume, von wo er vorhin ein leises Geräusch gehört hatte. Zufrieden fand er die drei anderen Personen ebenfalls schlafend vor. 

Die Wirkung des Gases würde mindestens einen halben Tag anhalten; Bodo Zorengeiss hatte also genug Zeit, nach dem seltsamen Gerät zu suchen, das er irgendwo in der Wohnung zu finden hoffte. Er begann mit dem Erdgeschoss, fand aber nichts. Dann ging er in das Obergeschoss und suchte dort. Aber erst im Keller wurde er fündig! 

Bodo Zorengeiss betrachtete das seltsame Gerät. Er zog den Kommunikator aus der Tasche und richtete ihn auf das Gerät: »Ist es das?« NATHAN meldete sich: Sehr wahrscheinlich! Bitte stell den Holographie-Projektor irgendwo ins Sonnenlicht; er hat eine Art Solarzelle zur Energieversorgung. Der Aktivierungsschalter dürfte an der Seite sein. 



Bodo Zorengeiss trug das Gerät an das Souterrainfenster und legte seine Hand an die Seitenfläche. Nach wenigen Sekunden baute sich an der Kopfseite des Kastens das große mittel-blaue Feld auf, das zunehmend dunkler wurde. Als der schwarze Kubus etwa eine Größe von einem Kubikmeter erreicht hatte, begann die Übertragung. 

Eine Stimme sprach etwas. Dann sah Bodo Zorengeiss etwas Großes und Silberfarbenes, von dem nur ein kleiner Ausschnitt zu erkennen war. In der großen Fläche öffnete sich eine Rampe und ein Wesen erschien in der Öffnung. Das Wesen selbst bestand aus diesem dunkelbraunen Material. 

Bodo Zorengeiss zuckte zusammen; er kannte eine dieser Sprachen und er erkannte das Wesen. Die Stimme sprach in der Sprache der Mächtigen! Und das seltsame Wesen mit der nussbraunen Haut war ein Roboter, ein Roboter der Kosmokraten, den Bodo Zorengeiss schon einmal gesehen hatte: Auf einer Darstellung im KONVENT seiner Heimatstadt silberLICHT: DORANDER! 



Hastig packte er das Gerät zusammen und verstaute es in seinen Pilotenkoffer. Dann rannte er die Treppe hinauf, öffnete die Haustüre und trat in das helle Sonnelicht. Vor ihm stand ein mittelgroßer Mann mit einem zerknautschten Gesicht und längeren Haaren: »Ich bin Dr. Paul. 

Ist meine Schwiegertochter nicht zuhause?« 

»Bernd Kahlberg von den Stadtwerken. Machen Sie, dass Sie weg kommen. Es gibt ein Gas-leck im Haus. Ich hole Hilfe!« 

Dr. Paul sah, wie der Mann zum Auto rannte, seinen Pilotenkoffer auf den hinteren Sitz stellte und zu einem Funktelefon griff. Dann sah er wie er den Kopf schüttelte und hörte ihn rufen: 

»Scheiß C-Netz, keine Verbindung! Haben Sie ein Handy? Rufen Sie die Feuerwehr und den Notarzt. Sie sollen sofort kommen, Gasalarm! Ich versuche, unsere Leute zu erreichen!«  



Der angebliche Mann von den Stadtwerken sprang in sein Auto und raste davon. Dr. Paul zog sich etwas vom Haus seiner Schwiegertochter zurück, nahm sein Handy aus der Tasche und wählte die 112. 

* 

»Gab es Probleme bei der Rückkehr?« 

»Nein Franz. Am Flughafen habe ich den Leuten von der Sicherheit erzählt, das Ding sei ein Videoprojektor, den ich für meine Vorträge auf den Kanaren brauchen würde.« 

»Und sonst ist Dir niemand gefolgt?« fragte Hertha Krupp. »Auch Dr. Paul, der Chefredakteur hat keine Fahndung veranlasst?« 

»Wie sollte er?« grinste Bodo Zorengeiss. »Ich hatte meinen Flug ja bereits gebucht gehabt. 

Die Maschine ging um 12:50 Uhr ab Hamburg und Frieda Sternberg, na ja ...«, er sah auf seine Armbanduhr, »sie dürfte erst in etwa einer Stunde wieder vernehmungsfähig sein.« 





NATHAN hatte die Untersuchung des Gerätes mittlerweile abgeschlossen und gab das Ergebnis bekannt: 



 Dieser Roboter hat eine gewisse Ähnlichkeit mit LAIRE. Das Raumschiff im Hintergrund ist nicht identifizierbar, ebensowenig die anderen Roboter, die auf der Übertragung zu sehen sind. Bei den humanoiden Wesen, die aus dem Schiff getrieben werden, handelt es sich eindeutig um Kinder. 

 Der Holo-Projektor verfügt über einen Translator, der von einem kleinen Syntron gesteuert wird. Wahrscheinlich hätte er den Satz des Kommentators auch ins Deutsche oder Englische übersetzten können, wenn er genügend Daten gesammelt hätte. 

  

»Und was sagte diese Stimme?« fragte Hertha Krupp aufgeregt.   



 Dies sind die verlorenen Kinder. Gebt Ihnen eine neue Heimat. 



»Und was bedeutet das?« 



 Irgendwann vor langer Zeit hat irgendjemand diese Kinder auf die Erde gebracht. Wozu? 

 Das weiß ich nicht. Aber eines ist merkwürdig, diese Kinder haben alle rote Haare ... 



6. 

 


Sturmkind 

 

 Ich sähe den Wind, mitunter aber auch den tödlichen Sturm ... 



Seit sie schwanger war, spazierte dieser Satz in Laras Kopf herum und ließ sich auch durch angestrengtes Vergessenwollen nicht aus ihrem Bewusstsein vertreiben. Ob es schon das Kind war, das da in ihrem Leib heranwuchs und ihr diesen Gedanken übermittelte? Das Kind, das sie am Abend nach der großen Feier auf der AMMANDUL von Hans Müller empfangen hatte? 

* 

Die technische Lara war so stolz auf sich gewesen, dass es ihr gelungen war, das uralte Chronotron der AMMANDUL wieder in Betrieb zu nehmen. Als LC, der Leitcomputer des Schiffes, ein mürrisches:  es funktioniert, aber lasst die Finger davon von sich gegeben hatte, hatten die wenigen Menschen auf der AMMANDUL spontan ein Fest zu ihren Ehren veranstaltet. 

Denn das Chronotron gab ihnen zwei Dinge, die sie jetzt unbedingt brauchten: Sicherheit vor den Schergen der Kosmokraten, die dunkelLAND, ihre Heimat, vernichtet hatten und Zeit, um die Vorbereitungen für den Kampf gegen die Truppen des Schwarzen Ritters zu treffen. 



Nach der Schlacht von sonnenLAND hatte sich die AMMANDUL mit Hilfe ihrer neuartigen Dimesexta-Cluster-Triebwerke in die Galaxis Horrion-B zurückgezogen, die in den Sternen-karten nur am Rande verzeichnet war und als relativ dünn besiedelt galt. 

In der Nähe des Zentrums von Horrion-B hatte Otto Pfahls das kleine Sonnensystem entdeckt, das aus einer Sonne vom G-Typ und zwei Planeten mit erdähnlichen Bedingungen bestand. 

Man wollte die Sonne und die beiden Planeten natürlich nach Otto Pfahls benennen, aber der hatte abgewunken und stattdessen den Namen Omega vorgeschlagen. Natürlich hatte auch LC 

wieder seinen Senf dazu geben müssen: 





 Omega ist der letzte Buchstabe des griechischen Alphabets. Er bedeutet soviel wie das Ende der Welt ... Na ja, so sieht es hier auch aus. 



Trotz der hämischen Bemerkung ihres Bordcomputers waren sie geblieben und hatten die gigantische AMMANDUL im Schutz der Sonnenkorona geparkt. 

Etwa zur gleichen Zeit war die staubverschmierte Lara aus einem der stillgelegten Wartungs-gänge im Heck der AMMANDUL hervorgekrochen und hatte stolz verkündet, sie habe ein Gerät entdeckt, das weder von den Terranern oder den Baolin-Nda noch von ihren Vorfahren stammen würde. Natürlich hatte der Leitcomputer wieder einmal bestritten, dass es ein solches Gerät überhaupt gäbe, aber die seltsame  Stimme, das mentale Wesen, das in der dunkelblauen Außenhülle der AMMANDUL lebte, hatte Lara den entscheidenden Hinweis gegeben: Dieses Gerät stammt aus der Waffenschmiede von PAULT, dem Chaotarchen. 



Sofort hatten sich die technisch genialen Kinder der Anin-An auf das Aggregat gestürzt und seine Funktionsweise ermittelt. Noch bevor die menschliche Besatzung hatte eingreifen können, hatten sie es an einen der Sonnenzapfer angekoppelt und in Betrieb genommen. Nach dem ersten Testlauf hatte man Hans Müller, den Kommandanten der AMMANDUL, informiert und ihm vorgeschlagen, das  Chronotron zum Schutz der AMMANDUL einzusetzen. 

Nachdem dieser seine Überraschung überwunden hatte und sich kurz mit seinen Freunden beraten hatte, war Hans Müller einverstanden gewesen. Schon zwei Stunden später erzeugte das Chronotron ein Stasisfeld, das die Omega-Sonne und ihre beiden Planeten umgab und das vom Weltraum aus nicht zu orten war. 

Durch die von der technischen Lara vorgenommen Justierung verlief die Zeit im Inneren des Feldes jetzt ungefähr so, dass im Normalraum eine Woche verstrich, während im Inneren des Feldes über 4 Jahre vergingen. So gesehen hatten die technisch genialen Kinder der Anin-An jetzt genug Zeit, all die phantastischen Geräte zu bauen, die sie im Geiste bereits entwickelt hatten und die sie gegen die Flotten des Schwarzen Ritters einsetzen wollten. 



Wie schon gesagt; als das Chronotron seinen Betrieb aufgenommen hatte, hatten Hans Müller und seine Freunde ein Fest zu Ehren der technischen Lara organisiert. Und bei diesem Fest waren sie sich näher gekommen ... 

Zwar hatte auch Verena da Lol, die elegante junge Drabonerin, ein Auge auf Hans Müller geworfen, aber Lara hatte letztlich das Rennen gemacht. Lara war 1,78 Meter groß, an den richtigen Stellen gut proportioniert und trug ihre dunkelbraunen Haare schulterlang. Durch die großen und weichen Locken und den Mittelscheitel bildeten ihre Haare einen wunderschönen Rahmen für ihre großen braunen Augen und ihre fließenden weichen Gesichtszüge. 

Natürlich waren sie ins Gespräch gekommen, an diesem Abend, hatten sich über Gott und die Welt unterhalten und herum geschäkert. Und irgendwie geschah es, dass ihr Gespräch mit Hans Müller auch auf das Thema Sex zwischen verschiedenen Rassen gekommen war. Vielleicht hatten sie Beide dem synthetischen Wein zu reichlich zugesprochen; jedenfalls hatte Lara in ihrer offenen Art lächelnd gesagt: »Und wenn sich zwei Rassen sehr ähnlich sind, dann dürfte das auch mit dem Sex klappen. Bei uns wäre das kein Problem; wir wissen nämlich  genau, wie eure Anatomie aussieht, Hans Müller, schließlich haben unsere Ärzte euch ein klein wenig aufgepäppelt. Ich habe die Übertragung damals genau verfolgt und daher weiß ich auch, dass du für  meine Anatomie genau das passende Gegenstück hast!« 



Mit einem deutlich sichtbaren Schrecken hatte sich Hans Müller an die Bar geflüchtet und zwei starke Kaffee geordert. Den ersten hatte er gleich hintergeschüttet; den zweiten hatte er zum   Sternenfenster mitgenommen, einem Raum an der Außenhülle der AMMANDUL, der die direkte Sicht auf den Weltraum gestattete. Von dort aus konnte er den Untergang der Omega-Sonne hinter der Planetenkrümmung von Zwei beobachten, dem Planeten, in dessen Orbit sich die AMMANDUL inzwischen befand. 

Hand Müller war von dem Anblick so fasziniert gewesen, dass er gar nicht gehört hatte, wie Lara das  Sternenfenster betreten hatte. Erst als ihre weichen Hände sanft seinen Nacken be-rührten, reagierte er und drehte sich zu ihr um. »Nein«, sagte er leise, doch als er in ihre tief-braunen Augen sah, schmolz sein Widerstand ganz langsam dahin. 

* 

Zwei Monate waren an Bord der AMMANDUL vergangen, da ahnte Lara, dass sie schwanger sein könnte. Sie besuchte die medizinische Anra, mit der sie seit der Kinderzeit befreundet war und erzählte es ihr. Anra untersuchte sie kurz und bestätigte Laras Vermutung. »Und ... 

wer ist der Vater?« fragte Anra lächelnd. 

»Hans Müller!« 

Anras Gesichtszüge zerfielen von einer Sekunde zur anderen: »Wer? Hans Müller, dieser ... 

der ... Mensch? Unmöglich, du musst dich irren! Bestimmt hat dich dieser elektrische Kurt rumgekriegt, der kann ja dermaßen gut mit Frauen umgehen ...« 

»Nein«, unterbrach sie Lara, »ich habe nur mit Hans Müller geschlafen. Mit niemandem sonst!« 

»Dann brauchen wir sofort einen Genetiker!« hatte Anra fassungslos gemurmelt und war verschwunden. 



Kurze Zeit später kam sie mit einer ganzen Horde von Genetikern im Schlepptau wieder. An deren Gesichtsausdruck konnte Lara erkennen, dass Anra ihnen bereits alles erzählt hatte und sie ebenso fassungslos waren, wie Lara selbst. 

Der bionische Cron kam sofort zum Thema: »Obwohl wir den Menschen hier an Bord äußerlich und ... äh .. auch anatomisch sehr ähnlich sind und unsere Fortpflanzung auf ähnliche Weise funktioniert, können ... äh ... sexuelle Kontakte zwischen uns und den Menschen nicht 

... äh ...« 

Lara unterbrach ihn: »Es hat uns beiden Spaß gemacht und ich habe mich nicht nur einmal von ihm vögeln lassen!« 

»Na ja«, meinte Anra, die stimulierenden Körperteile sind vielleicht ähnlich gebaut, aber man kann sich ja auch mit technischen Hilfsmitteln stimulieren ...« 

» Ich habe so was nicht nötig!« schrie Lara ihre Freundin an. 

»Bevor der Streit zwischen euch weiter eskaliert, möchte ich etwas sagen«, meinte der bionische Cron leise. »Wir kennen den Aufbau unserer Gene genau und auch die der Menschen hier an Bord. Sie unterscheiden sich so stark voneinander, dass es völlig unmöglich ist, dass die Eizelle einer Anin-An Frau von einem menschlichen Samen befruchtet werden kann; die Chromosomen sind nicht nur  anders, sie sind völlig konträr!« 

»Und was habe ich da im Bauch?« fragte Lara, »etwas Konträres? 

»Wir werden das Fruchtwasser scannen«, meinte die bionische Late, »danach wissen wir mehr.« 

* 

Am nächsten Morgen waren die Ergebnisse da. 

Cron kam in Laras Kabine und sagte zu ihr: »Ich hielt mich für einen erstklassigen Genetiker und war sehr stolz, dass ich letztes Jahr den Hobel-Preis erhielt, aber das hier, das hielt ich bis jetzt für völlig unmöglich. Normalerweise werden die Gene der Kinder aus den Genen von Mutter und Vater erzeugt; die Kinder tragen Teile der Erbanlagen ihrer Eltern gewissermaßen in sich. Aber bei dem Wesen, das du in dir trägst, ist das anders.« 



»Und was ist bei meinem Kind anders? Bringe ich etwa ein Monster zu Welt?« fragte Lara atemlos. 

»Äußerlich ist es ein ganz normales Baby, keine Sorge. Aber seine Genstruktur ist anders, unbekannt ..., aber irgendwie nicht völlig fremdartig.«  

Der bionische Cron setzte sich und fuhr fort: »Ich will das mal vereinfacht so erklären: Jedes Genom besteht im Grunde aus vier Basis-Bausteinen. Unsere Bausteine nennen wir einmal A,B,C und D; die der Menschen W,X,Y und Z. Üblicherweise passen Chromosomen mit den Bausteinen A – D bzw. W – Z zusammen, weil die biochemischen Rezeptoren nur eine An-gliederung gleichartiger Bausteine zulassen. Diese Rezeptoren sind bei Dir und bei Hans Müller jedoch anders ausgelegt; sie sorgen dafür, dass es bei eurem Kind ganz anders ist. Seine Chromosomen tragen alle acht Bausteine in sich. Das Kind ist somit nicht der Querschnitt von Mutter und Vater; es ist ... die  Summe!« 

* 

Sechs Monate später brachte Lara ein gesundes Mädchen zur Welt. Es war nicht das einzige Kind, das an Bord der AMMANDUL geboren worden war, aber es war das erste Kind einer Anin-An und eines Menschen. 

Hans Müller war mächtig stolz. Er hatte der Geburt beigewohnt und war anschließend mit seinen Freunden in die Bordkneipe »Echo des Urknalls« gezogen, um sich nach alter deutscher Tradition zielgerichtet und bewusst volllaufen zu lassen. 



»Wie hast du es damals eigentlich aufgenommen, als Lara dir gesagt hat, dass du wieder Vater wirst?« fragte Rudi Bolder seinen Freund. 

»Na ja«, murmelte Hans Müller, »erst hab ichś natürlich nicht geglaubt und Lara war ganz schön sauer; aber dann kam dieses bionische Horde und hat eine halbe Tonne an Beweisen angeschleppt und es war klar.«  

»Ja ja, du hattest deinen Spaß und wir mussten anschließend dafür büßen«, maulte Otto Pfahls und spielte damit auf den Beschluss der kommissarischen Bordrates an, der alle sexuellen Kontakte zwischen den Menschen und den Anin-An verboten hatte, solange das Kind von Lara und Hans nicht auf der Welt war und ausgiebig untersucht werden konnte. 



»Aber seit heute ist klar, dass ...«, lächelte Hans Müller und wedelte mit einer Schreibfolie, 

»unser Kind absolut gesund ist! Es ist also kein Mutant oder so. Der Beschluss des Bordrates dürfte sich daher ab sofort erledigt haben, wenn ich den Drumm und seine 19 Freunde richtig verstanden habe. Und die andere Hälfte des Bordrates, na ja, ... ihr seid ja alle hier.« 

»Noch eins, bevor du völlig blau bist, Hans. Wie wird euer Kind denn heißen?« fragte Rudi Bolder. Hans Müller lächelte und sagte: »Morgen wollen wir es auf den Namen Susanna tau-fen.«  

* 

Als Susanna 12 Jahr alt geworden war, waren draußen im Universum gerade einmal 3 Wochen vergangen. Die Anin-An hatten die durch das Chronotron gewonnene Zeit genutzt und auf Eins, dem ersten Planeten des Omega-Systems, eine gigantische Rohstoffgewinnungs-und Fertigungsanlage errichtet. 

Otto Pfahls, der gerade von dort zurückgekehrt war, war ganz aufgeregt: »Diese neuen Schiffe sind wunderbar. Nur 40 Meter im Durchmesser, aber ... whow! Die automatischen Ferti-gungsstraßen von WERK IV spucken mittlerweile jede Stunde eines dieser Sphärenschiffe aus. Sie werden sofort von ihrer integrierten Schiffsbionik in eine Parkposition im Orbit um den Planeten Eins geflogen.« 



»Ist schon toll, was unsere Freunde so drauf haben. Aber haben sie auch ...?« fragte Hans Müller seinen Freund mit sorgenvoller Miene. »Ja ja, sie haben«, lächelte Otto Pfahls, »das Geschenk für Susanna liegt voll ausgerüstet im Hafen. Ihr könnt morgen aufbrechen.« 



Am nächsten Tag gingen Hans und Lara mit ihrer Tochter zu dem kleinen Hafen herunter, der nach Fertigstellung ihrer kleinen Wohnsiedlung angelegt worden war. Obwohl es keinen Schiffsverkehr auf dem Meer von Zwei gab, hatte sich der alte Seebär Otto Pfahls mit seinem Wunsch nach einem kleinen Bootshafen durchgesetzt. 

Jetzt freuten sich alle, dass es ihn gab. Insbesondere die Anin-An schätzten die gemütliche Atmosphäre in den kleinen Hafenkneipen und Restaurants, wenn sie von der Arbeit auf Eins zurückkehrten. Manch einer von ihnen hatte sich sogar ein Segelboot bauen lassen und unter der Anleitung von Otto Pfahls das Segeln erlernt. 

Er hatte ihnen auch die Unsitte ausgeredet, die Segelboote durch den Einbau kleinerer  Verbesserungen  auf höhere Geschwindigkeiten und ein bequemeres Handling zu  tunen. 

»Dat mach ma nich, mein Jung«, war sein Lieblingssatz gewesen, wenn er einen der Anin-An mit einem Impulsantrieb unter dem Arm erwischt hatte, den der in seine Jacht einbauen wollte. Auch MHV-Geschütze in Mikrobauweise, angeblich zum Fischfang, ließ Otto Pfahls absolut nicht durchgehen. Doch als Hans Müller auf ihn zugekommen war und ihm von dem Wunsch seiner Tochter nach einem eigenen Segelboot erzählt hatte, hatte Otto Pfahls über das ganze Gesicht gestrahlt und gesagt: »Ich werd der Deern das Segeln beibringen und ihr zu ihrem Geburtstag das schönste Schiff schenken, das man sich vorstellen kann. Schließlich ist sie ja mein Patenkind.« 



Susanna hatte das Segeln genauso schnell erlernt, wie alles andere. Sie konnte mittlerweile mit den sanften Winden auf den Meeren des Planeten Zwei so gut umgehen, dass Otto Pfahls mehrmals behauptet hatte, unter ihren Vorfahren müssen auch Seefahrer gewesen sein. Einmal, in Gegenwart des bionischen Zonks, hatte Otto sogar von einem waschechten  Seebären unter ihren Vorfahren gesprochen. Diese Behauptung hatte sofort einen minutenlangen und verzweifelten Disput zwischen dem Zonk und seiner Kleinbionik ausgelöst, die dabei geblieben war, dass es ein derartigen Wesen wohl nie auf der Erde gegeben hatte. 

* 

Heute, am Tag ihres Geburtstages, hatte Susanna diese kleine Geschichte längst vergessen und bewunderte die schneeweiße Segeljacht, die am Pier vertäut vor ihr lag. 

»Alles Liebe und Gute zum Geburtstag«, sagte Otto Pfahls und nahm das schlanke, dunkel-haarige Mädchen in den Arm. 

»Danke Onkel Otto«, antwortete Susanna, »und jetzt gehen wir an Bord und machen eine Probefahrt.« 

Ihr Vater lächelte und sagte: »Eigentlich müssen wir ja heute arbeiten, aber weil es dein Geburtstag ist ...« 

»Juhu«, rief Susanna und sprang an Bord. Dann half sie ihren Eltern über den wackeligen Steg und fing anschließend die Leine auf, die Otto Pfahls ihr zugeworfen hatte, der als Letzter an Bord kam. 

»Jetzt brauchen wir nur noch anständigen Wind zum Segeln«, rief Susanna und hisste das Großsegel. 

»Wird wohl nur Windstärke 3 – 4 werden; mehr gibt’s auf diesem Planeten ja nicht«, meinte Otto Pfahls mit einem Blick auf die langsam dahintreibenden Wolken. 



»Wenn du dich da mal nicht irrst?« lächelte Susanna ... 

* 



Das Unbegreifliche zeigt sich manchmal zuerst an unbedeutenden kleinen Dingen. 

Otto Pfahls hatte sich daher nur ein wenig gewundert, dass der Wind auffrischte, als Susanna die Jacht aus dem Hafen steuerte. Erst als der Wind auf See deutlich an Stärke zunahm, begann er an seiner berühmten Wetternase zu zweifeln. Misstrauisch äugte er zum Himmel, wo sich die Wolkenformationen immer schneller zu bewegen begannen. Überrascht sagte er:  

»Hey, seit wann gibt es auf diesem Planeten so etwas wie richtigen Wind?« 

»Seit Heute, Onkel Otto, seit Heute«, rief Susanna fröhlich, die am Steuerruder stand. 

»Äh was? Wieso gerade seit Heute?« fragte Hans Müller seine Tochter. 

»Ja, weil ich seit Heute mein eigenes Schiff habe. Diese Jacht ist so toll, die braucht einfach einen richtigen Wind. Mal sehen, wie sie sich bei Sturm verhält.« 



Als der Wind wenige Minuten später tatsächlich stärker wurde und die Jacht immer schneller vor sich herschob, warf Hans Müller seinem Freund Otto Pfahls einen fragenden Blick zu. 

Doch der zuckte mit den Schultern, hielt sich krampfhaft an der Reling fest und rief: »Runter mit dem Segel, Susanna, für derartig heftige Stürme ist die Jacht nicht gebaut! Wenn der Sturm noch weiter aufdreht, müssen wir um Hilfe rufen.« 

»Schade«, rief Susanna und hob ihre rechte Hand. Kurze Zeit später war der Sturm vorbei. 

Lara erhob sich von ihrem Platz und ging zu ihrer Tochter: » Du hast das gemacht; das mit dem Wind und dem Sturm?« 

»Ja, Mama. Es ist doch ganz einfach. Man braucht nur die magnetischen Feldlinien dieses Planeten örtlich etwas zu verändern, die Wärmeleitfähigkeit einiger Elemente der oberen Atmosphäre über dem Land herabzusetzen und schon sorgt der gestiegene Temperaturunter-schied zwischen Land und Wasser für ein Ansteigen der Luftbewegungen. So entsteht nun einmal Wind, Mama.« 

»Äh ja, das weiß ich, aber ...« sagte Lara ratlos. 

»Willst du damit sagen, dass du Einfluss auf die Naturgewalten nehmen kannst, Susanna?« 

fragte Hans Müller atemlos. 

»Ja, Papa. Die Natur gehorcht mir, wenn ich es will. Das konnte ich immer schon, aber ich habe es euch Heute zum ersten Mal gezeigt.« 

»Das  Sturmkind«, murmelte Otto Pfahls. 

»Das  Was?« fragte Hans Müller seinen Freund. »In meiner Heimat gibt es eine uralte Sage«, sagte Otto Pfahls: »Wenn die letzten Tage der Erde angebrochen sind, der Wind schon gestorben und das Meer bereits zu Blei erstarrt ist, dann wird GAIA, die Göttin der Erde uns ihre Kinder schicken. Eines dieser Kinder ist das  Sturmkind; es herrscht über die Elemente und es wird das Unheil von der Erde abwenden. So sagt es jedenfalls die Prophezeiung ...« 



7. 

 


Gene 

 

»Das sind ja wahre Horrorgeschichten, die Ihr mir gerade erzählt habt. Wäre ich nicht als Journalistin an solche Sachen gewöhnt, würde ich jetzt wahrscheinlich aufstehen, mich zwi-cken und hoffen, dass ich bald wieder wach werde.« Hertha Krupp schüttelte den Kopf und sah die beiden Männer an, die sie als Franz Florian Winter und Bruno Zorengeiss kennen gelernt hatte. 

Bruno Zorengeiss grinste: »Ja genau, wir waren über 50.000 Jahre auf der Erde isoliert und konnten nicht nach Hause zurück. Wir hätten alles dafür getan, unsere Heimat dunkelLAND 

noch einmal zu sehen, bevor ...« 

»Ja, ich weiß; dunkelLAND ist vernichtet worden«, sagte Hertha leise. Franz Florian Winter nickte: »Ja, es waren die Trohn, die Bluthunde der Kosmokraten! NATHAN hat uns alle Informationen gegeben, die er von dem jungen Drumm erhalten hat.«  



Hertha Krupp war aufgestanden und begann, durch den kleinen Konferenzraum zu wandern, den NATHAN ihnen zur Verfügung gestellt hatte: »Und was werdet Ihr nun tun?« 

Die beiden Anin-An sahen sich an. Bruno Zorengeiss antwortete: »Ehrlich gesagt, wir wissen es nicht. Unser Raumschiff ist seit unserer Ankunft auf der Erde hinter der Plutobahn stationiert. Die TREFAL ist ein schnelles Schiff, aber sie ist uralt. Ihre Tarnvorrichtung dürfte sie wahrscheinlich nicht vor den modernen Ortern der Quaderschiffe verbergen, sodass ein Fluchtversuch den Standort des SOL-Systems verraten würde. Dieses Risiko werden wir nicht eingehen.« 

»Sondern ...?« 

»Wir bleiben zunächst hier auf dem Mond und arbeiten mit NATHAN zusammen. Das Rätsel dieser Kinder, die der Kosmokratenroboter DORANDER auf der Erde ausgesetzt hat, muss gelöst werden.« 

»Ihr meint dieses braunhäutige Wesen aus der Holo-Projektion, das diese merkwürdige Sprache sprach? Was ist an dieser Sache so wichtig?« 

»Na ja, DORANDER ist für uns kein Unbekannter. Von dem Roboter der Kosmokraten ist schon in den Annalen unseres Regierungspalastes auf dunkelLAND die Rede gewesen; im KONVENT hängt sogar eine Projektion von ihm. DORANDER war in den frühen Tagen von dunkelLAND unsere Verbindung zu den Mächten jenseits der Materiequellen; über ihn liefen die Aufträge, die die Kosmokraten für uns hatten.« 

»Ihr habt die verschiedensten Waffensystem für diese Kosmokraten entwickelt?« 

»Ja, Hertha. Waffen, aber auch Raumschiffe und was sonst noch gebraucht wurde«, antwortete Bruno Zorengeiss. 

»Die genialen Schrauber von dunkelLAND ...«, murmelte Franz Florian Winter. »Wir haben so ziemlich alles gebaut, was von uns verlangt wurde und zum Dank dafür schicken sie uns die Trohn auf den Hals und lassen die  ewige Ebene vernichten. Bis auf die 60.000, denen die Flucht mit der AMMANDUL gelungen ist, sind all unsere Gefährten jetzt tot.« 

»Hegt Ihr Rachegelüste?« fragte Hertha ihre Freunde. 

Franz Florian Winter schüttelte den Kopf: »Wir Kinder der Anin-An sind friedliche Geschöp-fe; jegliche Art von Aggression ist uns fremd. Die Bioniker unseres Volkes haben einmal behauptet, wir  könnten überhaupt nicht aggressiv handeln.« 

»Dem widerspricht aber die Tatsache, dass Du, Franz Florian Winter, zu den besten Jagdflie-gern der deutschen Luftwaffe gehört haben sollst. Wie viele Abschüsse hattest Du?« 

»Einundvierzig waren es, glaube ich. Aber ich habe geschummelt; in meiner ME 262 war ein primitiver Computer eingebaut, den ich heimlich entwickelt hatte. Der hat die MGs ausgelöst, wenn seine automatischen Typenerkennung angesprochen hatte. Allerdings hat er immer nur den hinteren Teil der feindlichen Flugzeuge beschossen, sodass die Piloten noch aussteigen konnten. Nee - ich hätte das nicht gekonnt, irgendwelche Lebewesen zu ermorden.« 

»Der große Held der deutschen Luftwaffe, in Wirklichkeit ... ein Weichei?« lächelte Hertha Krupp ihren neuen Freund an. »Warum bist du denn überhaupt in diese Maschinen eingestie-gen?« 

»Ich hatte geholfen, die Triebwerke der ME 262 zu entwickeln, hab den Prototyp gebaut und bin ihn geflogen.« 

»Aber Du hättest Dich noch nicht für Kampfeinsätze hergeben brauchen. Du hast die Nazis unerstützt!« 

»Befehle, Hertha. Gegen Kriegsende gab es nicht mehr genug Piloten und da musste ich ebenfalls ran. Hätte ich mich geweigert, wäre ich an die Wand gestellt worden! Wir Kinder der Anin-An sind zwar sehr langlebig, weil sich unsere Körper immer wieder regenerieren können, aber  unverwundbar sind wir nicht.« 



 Entschuldigt, wenn ich störe ... 





»Hallo NATHAN. Du hast ein Ergebnis?« 



 Ja. In der Holoprojektion konntet Ihr ja sehen, wie DORANDER, der Kosmokratenroboter, eine große Gruppe von Kindern auf der Erde ausgesetzt hat. Ich hatte mich gewundert, dass all diese Kinder rote Haare hatten. Ihr erinnert Euch? 

  

»Ja«, sagte Hertha Krupp, »aber was ist daran so besonders? Menschen mit roten Haaren gab es immer schon!« 



 Falsch! Die Frühmenschen, deren Körper man in Afrika entdeckt hatte, hatten schwarze Haare gehabt und dunkle Haut. Die in China gefundenen Altmenschen hatten nachweislich helle Haut und helle Haare. Das Gen, das für die roten Haare sorgt, konnte bei keinem dieser Körper isoliert werden. 

  

»Aber die nordischen Typen hatte fast alle rote Haare, wenn man den Erzählungen glauben kann. Die Wikinger zum Beispiel«, warf Hertha Krupp ein. Franz Florian Winter grinste und sagte: »Und ein gewisser Reginald Bull, der die Gegend hier ziemlich unsicher gemacht haben soll; insbesondere die Kneipen in gewissen Zentren auf dem Mond ...« 



 Ja ja, Bully. Aber Bully ist ein gutes Beispiel. Er ist mutig, stark und manchmal ganz schön aggressiv. Aber er hat ja auch das NT-Gen in sich. 

  

»Was für ein Gen?« fragte Bodo Zorengeiss. 



 Rothaarige Menschen tragen ein Gen in sich, das die Wissenschaftler zuerst bei einem Fund im Nareidus-Tal entdeckt haben. Dieses Gen ist für die roten Haare verantwortlich. 



»Und ich dachte, der  Neandertaler wäre gemeint gewesen«, murmelte Hertha Krupp. »In einem kleinen Tal in der Nähe von Erkrath, dem Neandertal, hat man vor vielen Jahren ebenfalls die Reste eines Frühmenschen entdeckt.« 



 Darüber habe ich keine Informationen. Ich fahre fort: Die rote Haarfarbe kam bei den Urmenschen nicht vor. Daraus folgt ... 



Bodo Zorengeiss setzte den Satz fort: » ... dass die rothaarigen Kinder, die wir auf der Projektion gesehen haben, diese Haarfarbe auf die Erde gebracht haben. Aber das hieße, dass die verlorenen Kinder von Massala lange vor der ersten Menschheit auf die Erde gekommen sind; Bully hatte schließlich dieses Gen schon.« 



 Das ist zutreffend, obwohl die Terraner nicht die erste Menschheit waren. Es gab ja vorher schon die Lemurer. 



»Und da gab es auch welche, die rote Haare hatten; ich erinnere mich zum Beispiel gerne an das Bild von Sethana Mollahd, der legendären Admiralin des 99. Tamaniums, das früher in einem Deiner Aufenthaltsräume hing«, grinste Bodo Zorengeiss. 



 Es hängt immer noch dort. 



»Also sind diese rothaarigen Kinder zu einer Zeit auf die Erde gekommen, die noch vor der Zeit der Lemurer lag?« fragte Hertha Krupp. 





 Ja, es spricht einiges dafür. 



"Ja gut. Wir wissen also, dass irgendjemand irgendwann einmal rothaarige Kinder auf der Erde ausgesetzt hat, die sich dann mit den Frühmenschen durchmischt haben. Aber was bedeutet das?«   



 Dass die Menschheit, die wir kennen, zumindest zum Teil außerirdische Vorfahren hatte! 

  

»Eine Sensation«, murmelte Hertha Krupp leise, »wenn das bekannt wird ...« 

Franz Florian Winter unterbrach sie: »Vergiss es! Die Menschheit ist noch lange nicht so weit 

- man wird es totschweigen oder einfach als Lüge darstellen. Denk nur an die vielen Religionen, denen eine solche Information den Boden unter den Füßen wegziehen wird.« 

Bodo Zorengeiss nickte zustimmend und fuhr fort: »Das Problem ist, dass es ja bereits bekannt ist. Frieda Sternberg und die beiden Archäologen haben die Aufnahme schließlich gesehen. Sicher, sie haben nichts mehr in der Hand, seit wir den Holo-Projektor haben, aber wenn sie die richtigen Schlüsse ziehen ...«  



 Das ist im Moment nicht ganz so wichtig. Zunächst einmal müssen wir Folgendes tun ... 

* 

 Irgendwo in Andromeda 



»Irgendwas auffälliges?« fragte Veri´tan, der Kommandant der GRA´LOR 4.200 und Kommandeur der 42. GRA´LOR-Flotte seinen Stellvertreter Voni´kalor. 

»Nein, Kommandant. Nur der normale Schiffsverkehr der Tefroder und einige Maahk-Walzen.« 

Veri´tan lächelte: »Die Tefroder wissen natürlich, wo wir sind und meiden unsere Nähe. Ja, die sind schon sehr schlau, diese Tefroder, aber es wird ihnen nicht helfen - sie werden umgesiedelt werden, sobald die Transporter eintreffen. Als Humanoide sind sie hervorragend geeignet, die von den Terranern verlassenen Planeten zu besiedeln und die zurückgelassene Technik zu bedienen. Das REFUGIUM muss schließlich mit allem Notwenigen versorgt werden.« 

Han´kir´la, der Ortungschef, unterbrach seinen Kommandanten: »Entschuldige, Kommandant, da ist eine Objektspur im 6D-Raum. Das Objekt nähert sich mit sehr hoher Geschwindigkeit und es wird in etwa 2 Zeiteinheiten diesen Raumsektor erreicht haben, wenn es seinen Kurs nicht ändert. Für eine Identifizierung ist es noch zu früh, aber es steht fest, dass es sich um  ein Objekt handelt.« 

»Woher kommt es?« fragte der Kommandant. 

»Aus dem Zentrum dieser Galaxis. Der Kursvektor des Schiffes - falls es ein Raumschiff ist -  

zeigt nach außen; das Objekt will diese Galaxis anscheinend verlassen.« 

»Wohin will es?« 

»Anscheinend zur Milchstraße ..., äh ... zur Insel des REFUGIUMS.« 

Kommandant Veri´tan zögerte nicht und gab seiner Flotte den Befehl, auszuschwärmen und die Vorbereitungen für den Einsatz des  Netzes zu treffen. Er wollte das unbekannte Objekt mit Hilfe eines besonderen Prinzips einfangen, das Quayron von den legendären  Fischern des Universums abgeschaut hatte. Um das  Netz entstehen zu lassen, mussten die Hyperraumzapfer von mindestens 100 Quaderschiffen im synchronen Notlastbetrieb laufen; ein wirkungsstarkes Netz entstand aber selbst dann nur, wenn diese Raumschiffe nicht weiter als ein halbes Lichtjahr voneinander entfernt waren. 





Die einhundert Quaderschiffe hatten inzwischen ihre Position erreicht und aktivierten die riesigen Meiler, die an den Polen der Hyperraumzapfer das gewaltige Energiedefizit erzeugen sollten, das notwenig war, um die Energie aus dem Hyperraum zu saugen. Kommandant Ve-ri´tan, der die Aktion persönlich überwachte, sah auf den Holoschirm und gab kurze Befehle an die Schiffe seiner Flotte. Erst als die gelbe Linie, der errechnete Flugkurs des Objektes, genau in das grüne Feldnetz hinein führte, erhob er sich und sagte zufrieden: »Wenn das Objekt seinen Kurs nicht mehr ändert, dann haben wir es. Traktorstrahler und Offensivwaffen bereit machen; geschossen wird allerdings nur auf meinen ausdrücklichen Befehl! Ich möchte erst wissen,  wer unseren geliebten Führer in seiner Ruhe stören wollte!«   



»Objekt erreicht Fangfeld in 0,4 Zeiteinheiten; Kurs ist unverändert«, gab Han´kir´la durch. 

»In 0,2 Zeiteinheiten ..., Achtung!« 

»Jetzt!« schrie Kommandant Veri´tan. 

Das Tosen der gewaltigen Meiler auf der GRA´LOR 4.200  steigerte sich zu einem brüllenden Orkan. Die riesige Schiffszelle bebte, als die ersten Energiefinger au dem Hyperraum zuckten. 

Bald waren es turmdicke Strahlen in dunklem Violett, die die Zapftrichter über den Quaderschiffen mit dem unsichtbaren Medium des Hyperraums verbanden. Dann griffen die Automatiken der Quaderschiffe ein und vektorierten die Zapfstrahlen so, dass nur noch ein einziger, gewaltiger Trichter entstand, in dessen Inneren jetzt grellblaue Energien tobten. Kurze Zeit später zuckte ein schwarzer Blitz über die Holoschirme der Quaderschiffe und die Mannschaften jubelten; ein Objekt schälte sich aus der Schwärze; ein gigantisches Raumschiff! 



Veri´tan zögerte einen Moment zu lange und das war ein Fehler ... 



Ehe er seine Überraschung überwunden hatte und den Befehl zum Einsatz der schweren Traktorstrahler geben konnte, reagierte das fremde Schiff: Großen Flächen der Außenhülle schoben sich zur Seite und gaben dunkelgrüne Kugelkörper frei. Kurz danach begannen diese Kugel, ein unwirkliches hellgrünes Licht auszustrahlen. Die einzelnen Lichtfelder griffen ineinander und bildeten eine geschlossene Hülle um das fremde Schiff. Explosionsartig dehnte sich diese grüne Hülle aus und jagte springflutartig von dem fremden Schiff weg. Wie eine Wand aus reinem Licht folgte ihr kurze Zeit später eine hellrote Kugelschale, die sich ebenfalls schnell von dem fremden Schiff entfernte. Im 10-Sekunden Takt folgten jetzt weitere Wellen hellroter und hellgrüner Farbe. Die Quaderschiffe, die in der Nähe des fremden Objekts standen, wurden von der grellgrünen Lichtwelle erfasst und zurückgeschleudert. Einige Kommandanten der weiter hinten stationierten Quaderschiffe reagierten schnell genug, um noch Fahrt aufzunehmen und zu entkommen zu versuchen. 

Doch dann schlug die zweite Welle aus grellrotem Licht in die Reihen der GRA´LOR-Flotte einschlug und der Funkverkehr hörte schlagartig auf. 

Wie ein plötzlicher Hypersturm waren die grünen Kugelfelder aus 5D-Stoßenergie über die Quaderschiffe herein gebrochen und hatten sie durcheinander gewirbelt; die zweite Welle, die roten Destruktor-Felder, hatte sämtliche positronischen und syntronischen Bauelemente lahm gelegt. Davon waren allerdings auch die Hypertropzapfer betroffen, die ihre Arbeit sofort einstellten. 

So nahm das Verhängnis seinen Lauf. Weil die Fesselfelder, die die gewaltigen Energien aus dem Hyperraum bisher gebändigt hatten, ausfielen, schlugen die ungebändigten Energien aus dem Hyperraum durch und mehr als die Hälfte der Quaderschiffe explodierten. 



Das fremde Schiff wich den Gewalten des Hyperraums aus und beschleunigte; kurze Zeit spä-

ter war es wieder im Hyperraum verschwunden. Zurück blieb ein Konglomerat aus geschmol-zenen Wracks und halbzerstörten Quaderschiffen, die Reste der stolzen 42. GRA´LOR-Flotte! 



Erst nach Tagen gelang es, auf einem der Schiffe die Hyperfunkanlage wieder in Betreib zu nehmen. Kommandant Veri´tan gab eine Warnung an alle Schiffe in dieser Region heraus; er warnte vor einem riesigen Diskusschiff, das nach unseren Maßstäben einen Durchmesser von über 8 Kilometern hatte. 

Ja, Kommandant Veri´tan war an die Falschen geraten; er hatte die AMMANDUL aus dem Hyperraum geholt und das terranische Schiff hatte seine Tsunami-Kanonen eingesetzt ...   

* 

»Was hat NATHAN vor?« fragte Bodo Zorengeiss seinen Freund und Kollegen Franz Florian Winter, als sie sich in dem kleinen Konferenzraum trafen, wohin NATHAN sie gerade gebeten hatte. 

»Er hat wieder so geheimnisvoll getan, unser lieber NATHAN. Nach der sensationellen Entdeckung, dass die Menschheit zum Teil außerirdische Vorfahren hat, hätte ich gedacht, das Mondgehirn würde jetzt ungeheuer aktiv werden und  irgendwas tun, aber so ...«  

»Hallo«, sagte Hertha Krupp, die gerade herein kam und die beiden Männer herzlich begrüß-

te. »Wartet doch erst einmal ab, vielleicht hat NATHAN schon was herausgefunden.« Während sie das sagte, schaute sie zu dem Konferenztisch hinüber, wo ein Roboter gerade dabei war, Gläser, Tassen und Teller abzustellen. Verwunderte sagte sie: »Hey, das sind ja viel zu viele Gedecke. Wen erwarten wir denn noch?« 

»Na ja, mich zum Beispiel«, sagte ein junger Mann von der Türe aus: »Gestatten, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Otto Pfahls und ich bin Angehöriger der Galaktischen Rentnerband!« 

»Die galaktische ...  was?« keuchte Hertha Krupp und musterte den jungen Mann, »wie ein Rentner sehen Sie aber nicht gerade aus.« 

»Schon klar, aber das ist eine lange Geschichte«, lächelte Otto Pfahls und dreht sich herum: 

»Das ist übrigens Jan Winter, auch ein Mitglied der legendären Galaktischen Rentnerband.« 

»Wo ..., wo kommen die denn her?« fragte Hertha Krupp entgeistert, »von der Erde?« 

»Nein, ganz sicher nicht«, sagte Franz Florian Winter leise und ging auf den Drumm zu, der in diesem Augeblick den Konferenzraum betrat: »Dieser hier ist kein Mensch ...; er ist ... einer von uns.«   

* 

Otto Pfahls berichtete: »Nach der Schlacht von sonnenLAND hatte sich die AMMANDUL in die Galaxis Horrion-B zurückgezogen, die als relativ dünn besiedelt gilt. In der Nähe des Zentrums haben wir ein kleines Sonnensystem entdeckt, das aus einer Sonne vom G-Typ und zwei Planeten mit erdähnlichen Bedingungen besteht. Das OMEGA-System - so haben wir es genannt - befindet sich im Schutz des sogenannten Chronotrons, eines Gerätes, das eine Art Stasisfeld um die Omega-Sonne und ihre beiden Planeten  Eins und  Zwei legt. Innerhalb dieses Feldes läuft die Zeit ungefähr 200 Mal schneller ab. Auf Eins, dem ersten Planeten des Omega-Systems, haben die Kinder der Anin-An eine gigantische Rohstoffgewinnungs- und Fertigungsanlage errichtet.« 



 Von dort stammt dann wohl das GERÄT, das die Flucht der Milchstraßenbewohner möglich gemacht hat? 



»Ganz richtig, NATHAN«, fuhr Otto Pfahls fort. »Und auf Zwei haben wir uns häuslich eingerichtet und niedergelassen. Vor etwas über 12 Jahren wurde auf diesem Planeten auch das Sturmkind  geboren. Wir nennen es so, wegen seiner besonderen  ... Kräfte. Und mit diesem Kind hat es noch eine ganz besondere Bewandtnis«, sagte Otto Pfahls und machte eine Pause, in der die Spannung stieg. Dann ließ dann die Bombe platzen: »Es ist das erste Kind eines Menschen und einer Anin-An!« 

»Unmöglich!« sagte Franz Florian Winter sofort, »unserer Gene und die der Menschen passen nicht zusammen. Immerhin waren wir beide über 50.000 Jahre auf der Erde und ...« 

»Und doch ist es«, sagte der Drumm leise und sah die beiden anderen Anin-An an. »Unsere Genetiker haben es zweifelsfrei bewiesen. Allerdings ist dabei ein Gen im Spiel, über das nur Hans Müller und Rudi Bolder verfügen; die anderen 18 Männer der Rentnerband tragen es nicht in der notwendigen reiner Form in sich. Und das ist der Grund, warum die AMMANDUL in die Milchstraße gekommen ist. Wir brauchen dringend weitere Erkenntnisse und die können wir nur durch die Menschen auf der Erde bekommen ...« 



 Dieses Gen, von dem Du sprichst, Drumm, kommt auf der Erde sehr oft vor. Viele Menschen tragen es in sich. Wir nennen es das NT-Gen. 

  

»Du weißt davon, NATHAN?« 



 Ich vermute einen Zusammenhang, Drumm. Wir wissen seit kurzem, dass DORANDER, ein Roboter der Kosmokraten, vor langer Zeit eine Gruppe Kinder auf der Erde abgesetzt hat. Es ist nahezu sicher, dass diese Kinder das Gen in sich trugen und es auf dese Weise auf die Er-de gekommen ist. 

  

Der Drumm zögerte einen Moment. Dann sagte er: »Dann brauchen wir dringend einige Menschen, die dieses Gen in sich tragen. Wir müssen sie ins Omega-System bringen und dort dazu bringen, mit unseren Männern Kinder zu haben oder mit unseren Frauen welche zu zeugen.« 

»Vergiss es, Drumm!« sagte Hertha Krupp scharf. »Menschen lassen sich nicht als Zuchtvieh missbrauchen!« 

»Na ja«, grinste Otto Pfahls, »ich sehe  durchaus eine Möglichkeit, wie wir einige Menschen dazu bringen können, in das Omega-System zu kommen. Wir haben ja schließlich ein paar von diesen wunderschönen Sphärenschiffen an Bord und die Sehnsucht nach den Sternen ist bei den Menschen sehr tief verwurzelt ...« 



8. 

 


Anna 

Heute war wieder einmal der Teufel los. 



Der Teufel hatte allerdings keine Hörner, sondern lange und gelockte rote Haare. Dort, wo ein Teufel normalerweise seinen Schwanz hatte, verdeckte nur ein kurzes schwarzes Tennisröck-chen die vollendeten Rundungen eines hinreißenden weiblichen Körpers. Die schier endlosen Beine steckten in schwarzen Stiefeln aus Leder, deren Schäfte fast bis zum Knie reichten. Das leise   Tock,Tock ihrer halbhohen Absätze war bis in den hinteren Winkel des mittelgroßen Besprechungsraumes zu hören, weil sämtliche Gespräche sofort erstarben, als sie hineinkam. 

Mit einer schwungvollen Bewegung warf sie sich in den nächstbesten freien Sessel und blickte auffordernd in die weite Runde. 



Vor drei Wochen war Anna angekommen. Sie stammte aus einem kleinen Ort an der Nord-seeküste, um den man üblicherweise einen großen Bogen machte, wenn man mit dem Auto nach Norddeich fuhr. Na ja, mancher Mann hätte vielleicht  keinen so großen Bogen um diesen Ort gemacht, wenn er gewusst hätte, dass Anna dort wohnte ... 





Sie war wieder einmal solo gewesen, als dieser große und gutaussehende Mann das kleine Cafe an der Hauptstrasse betreten hatte. 

Einen Kaffee, schwarz und mit viel Zucker, hatte er bestellt und sich an den kleinen Tisch am Fenster gesetzt, der noch frei war.   Eigentlich ein Durchschnittstyp, hatte Anna gedacht, bis sie in die Augen des Fremden sah. Sie strahlten ein merkwürdige Tiefe aus. Anna verglich den Mann mit den wenigen Freunden, die sie bisher gehabt hatte. Oh ja, er schlug sie alle um Längen! 

Nicht, dass Anna Probleme mit Männern gehabt hätte; nein, die Männer hatten Probleme mit ihr. Schon als sie 16 wurde, hatte ihre Mutter gesagt: »Anna, Du wirst eine tollen Frau werden, aber die Männer werden Angst vor dir haben.« 

»Wieso?« hatte sie gefragt: »Ich sehe gut aus, habe eine klasse Figur und bin recht intelligent. 

Die Jungs in der Schule jedenfalls, die starren mich ständig an.« 

»Und? Hat dich schon mal einer angesprochen oder vielleicht sogar anzumachen versucht?« 

hatte sie geantwortet. 

»Nein, natürlich nicht. Dafür bin ich ja auch noch etwas zu jung, oder?« Ihre Mutter hatte nur gelächelt und einen seltsamen Satz gesagt: »Das alte Problem;  von einem schönen Teller kann man nicht essen.«  

Anna hatte versucht, die Bedeutung dieses Satzes zu ergründen und ihre Freundin Petra angesprochen. Petra hatte sie lange angesehen und schließlich gesagt: »Die Männer haben Angst vor dir, Du siehst einfach  zu gut aus. Kein Mann traut sich an dich heran, weil er glaubt, dich nicht für sich allein haben zu können.« 



Eigentlich war sie in das Straßencafe gegangen, um ein wenig zu lesen. Sie hatte ihr Abi in der Tasche und überlegte noch, ob und was sie studieren sollte. Andererseits war da die Stelle bei der örtlichen Bank, die ihr Onkel Fred angeboten hatte. Die Stelle war deswegen so interessant, weil sie nicht aus ihrem Heimatort weg musste. Aber wenn sie damals schon gewusst hätte, wo sie sich drei Wochen später aufhalten würde, dann wären ihr Emden oder sogar Hamburg fast wie unbedeutende Vororte ihres Heimatortes vorgekommen ... 



»Darf ich ihnen eine persönliche Frage stellen?« hatte der Mann mit den unergründlichen Augen sie gefragt, ohne von seinem Tisch aufzustehen. Anna war zunächst etwas erschrocken gewesen und hatte sich abgewendet, doch dann war sie neugierig geworden und hatte den Fremden trotzig angesehen: »An einer Karriere als Fotomodel bin ich  nicht interessiert! Oder was wollten Sie sonst fragen?« 

»Nein«, hatte der Fremde schmunzelnd gesagt, »ich wollte nur wissen, ob ihre Haarfarbe echt ist.« Anna war entsetzt gewesen.  Da hätte er ja auch gleich nach der Körbchengröße meines BHs fragen können,  hatte sie gedacht und wütend geantwortet: »Was geht Sie das an? Natürlich ist die Haarfarbe echt; ich habe es nicht  nötig, meine Haare zu färben.«  

Ihre Reaktion hatte den Fremden wohl nicht überrascht, denn sein Blick wanderte zum Boden und er hatte geantwortet: »Entschuldigung, diese Reaktion hatte ich befürchtet, das passiert mir jetzt schon zum vierten Mal ...« 

»Rennen Sie ständig herum und fragen Frauen, ob ihre Haarfarbe echt ist? Ist das ihre Ma-sche? Wenn ja, dann lassen Sie sich was Besseres einfallen!« 

»Nein, ich frage nur Menschen mit roten Haaren!« hatte er geantwortet und gelächelt. 

»Und was ist so interessant an Menschen mit roten Haaren?« hatte Anna gefragt. 

»Sie tragen wahrscheinlich das seltsame Ur-Gen in sich. Es setzt sich dominant durch und wird von keinem anderen Gen überlagert.«  



Anna hatte sich beruhigt zurückgelehnt.  Ein Biologe also, hatte sie gedacht und geantwortet: 

»Aha, Sie sind wohl von der Uni und machen Genforschung?« 



»Nein, ich bin nie auf einer Universität gewesen. Ich habe lange auf einem Handelsschiff gearbeitet und bin viel herumgekommen.«  

Der Fremde war aufgestanden und hatte sich zu ihr gesetzt. Anna war wütend geworden, weil der Fremde, ohne zu fragen, an ihren Tisch gekommen war. »Ah ja, und jetzt machen Sie private Forschungen an rothaarigen Frauen.«  

»An rothaarigen  Menschen, das ist ein kleiner Unterschied.« Anna hatte den Fremden angesehen und provokativ gefragt: »Ihnen ist es also egal,  was Sie vögeln? Männer oder Frauen, ... 

Hauptsache rote Haare?« 

Er war zusammengezuckt und hatte erschrocken gesagt: »N ... Nein, darum geht es nicht. Es geht um mehr, ... um viel mehr. Nehmen Sie sich etwas Zeit, meine Geschichte anzuhören. 

Sie klingt unglaubwürdig, klar, aber sie ist wahr.«  



Anna war geblieben und hatte zugehört. Und Jan Winter hatte begonnen, zu erzählen ... 

* 

Nein, sie hatte  nicht mit ihm geschlafen, obwohl es sie dann und wann gereizt hätte. Anna wusste nicht genau,  was es war, aber ihr Instinkt warnte sie dringend davor, Jan ins Bett zu locken. Wie recht sie damit hatte, wurde ihr bewusst, als sie sich von ihrer Mutter verabschiedete. 

Hanna Thom musterte Jan, der in der Türe stehen geblieben war und sagte leise zu ihrer Tochter: »Anna, nimm dich in acht, mit diesem jungen Mann stimmt etwas nicht. Er strahlt ein Lebenserfahrung aus, die er mit seinen 25 Jahren eigentlich noch gar nicht haben dürfte.« 

»Aber Jan geht doch gar nicht mit nach Amerika«, versuchte sie ihre Mutter zu beruhigen. 

»Er bringt mich nur zum Flughafen und fliegt anschließend nach Fuerteventura in Urlaub!« 

»So was Ähnliches habe ich meinen Eltern auch mal erzählt und dann sind wir 2 Wochen lang nicht mehr aus dem Bett herausgekommen«, grinste ihre Mutter. »Fred und ich ... na ja, wann beginnt dein Studium in Florida?«  

»Im September, Mami. Ich melde mich dann.« 



Mit ihrer Vermutung hatte ihre Mutter natürlich teilweise Recht gehabt; Anna war mit Jan auf die Kanaren geflogen und im Hotel Riu la Calma abgestiegen, aber das konnte sie ihrer Mutter unmöglich sagen, denn der  wahre Grund für ihre Reise zu den Kanaren lag so weit außerhalb jeder menschlichen Vorstellungskraft, dass niemand ihr das geglaubt hätte ... 

* 

Wenn man mir prophezeit hätte, dass ich irgendwann einmal eine Reise gewinnen würde, hätte ich laut gelacht. Natürlich wusste ich, dass es hin und wieder vorkam, dass  irgendwer eine Reise gewann, aber ich doch nicht! 



Als mich dieser komische Typ damals angesprochen hatte, hab ich zuerst gedacht, ein Zeuge Jehovas oder eine dieser Scientology-Typen hätte sich auf meine Spur verirrt. Doch weit ge-fehlt! Diese Brüder hätte man mit einer gehörigen Portion Unfreundlichkeit ja noch verscheuchen können, aber dieser Typ klebte ja geradezu an mir! Und was der so von sich gab, Mann oh Mann, hatte der einen an der Klatsche! 

Nicht genug, dass er mich auf dem Trödelmarkt in Wedau von dem Genuss meiner heißgeliebten Currywurst abgehalten hatte, nein, auch mein frischgezapftes Köpi war während seiner langatmigen Geschichte verschalt und stand jetzt völlig sinnlos vor mir rum. 

Wütend hatte ich mich entschlossen, ihn abzuwimmeln, war einfach aufgestanden und hatte mich mit einem kurzen Gruß verabschiedet. Doch kaum dass ich einige Dutzend Meter zwischen uns gebracht hatte und in einen der Seitengänge abgebogen war, stand er plötzlich wieder vor mir: »Sie  müssen mir einfach weiter zuhören, denn es gibt nur wenige Menschen, die das Neandertaler-Gen in relativ reiner Form noch in sich tragen!« 



Jetzt spielte er ernsthaft mit seiner Gesundheit! 



Wer den großen Parkplatz IV am Wedaustadion kennt, der weiß, dass der mit schwarzer Asche bedeckt ist. Ich überlegte also kurz, ob ich den Typ nach der Bud Spencer-Methode in den Boden rammen oder ihm doch nur kurz gegen das rechte Schienbein treten sollte. Ich entschied mich für die Schienbein-Lösung, weil ein Tritt keinen Schaden, sondern nur ein großes böses Aua anrichten würde, denn das menschliche Schienbein ist ja nahezu ungeschützt (Ich hatte da als Kind so meine eigenen Erfahrungen gemacht, als ein Freund  beim Fußball mal richtig durchgezogen hat ...). 

»Um Gottes Willen, regen Sie sich ab«, sagte mein Gegenüber schnell, als er die dunklen Wolken an seinem persönlichen Horizont auftauchen sah. »Ich arbeite im Auftrag des EU-Kommissars für Wissenschaft und Forschung und wir haben bereits Millionen von Blutproben untersucht. In ganz Europa scheint es gerade mal Zwölf Leute mit dem NT-Gen gefunden. 

Meist sind es Menschen mit roten Haaren, die ...« 

»Habe   ich   etwa    rote Haare, hä?« hatte ich ihn angeblafft und auf die spärliche Bedeckung meiner Kopfhaut hingewiesen. 

»Aber wahrscheinlich doch als Kind ..., oder?«  



Jetzt hatte er mich. Natürlich hatte ich als Kind rote Haare gehabt. Unzählige Prügeleien waren dadurch ausgelöst worden, dass meine Kinderfreunde mich damit zu hänseln versucht hatten; aber ich war immer einen Kopf größer gewesen und deshalb hatten ihre Hänseleien meist etwas üblere Konsequenzen für sie, als für mich. 

Erst mit Mitte Zwanzig waren meine Haare langsam mittelbraun geworden, ehe sie sich dann, langsam aber sicher und eins nach dem Anderen, von mir verabschiedet hatten. 



»Also was ist mit diesem NT-Gen?« wollte ich wissen. Mein Gegenüber zögerte kurz, ehe er vorschlug, an einem der netten Bierstände Platz zu nehmen, der etwas abseits lag. Großzügig bestellte er zwei Pils. Dann sagte er leise: »Es geht nur um ein paar Gewebeproben, die wir brauchen. In den Städtischen Kliniken ist alles vorbereitet, es tut nicht weh, geht schnell und als Belohnung gibt es einen Kurztrip nach Fuerteventura; alles inclusive.« 

»Und wo ist der Haken?« fragte ich. »Kein Haken«, sagte er und zog seinen Dienstausweis. 

»Hier ist eine Kopie unsere Forschungsauftrages und das hier sind ihre Reiseunterlagen ...« 

* 

Anna hatte ich abends in der Hotelbar getroffen. Da ich die Insel Fuerteventura kannte, hatte ich auf den ansonsten üblichen Erkundungs-Spaziergang verzichtet und mich lieber an den Strand gelegt. Um diese Jahreszeit war es noch sehr heiß und so hatte ich mich in den Schatten verzogen, wo ich prompt eingenickt war. Ich wurde erst wieder wach, als es Zeit zum Abendessen war. Dummerweise hatte man mir einen Platz im Nichtraucher zugewiesen und so war ich nach dem Essen sofort aufgestanden und mit einem Glas Rotwein und meinem Päck-chen HB in die angrenzende Hotelbar umgezogen. 

Kaum dass ich saß, kam Anna ebenfalls aus dem Restaurant. Sie trug eine weiße Bluse und Jeans. Als sie an mir vorbeiging, wollte ich meinen Blick abwenden, um nicht unhöflich zu wirken, aber ihr Anblick ließ mich nicht mehr los. Als ob sie meine Blicke gespürt hatte, drehte sie sich herum und lächelte. Schnell schaute ich woanders hin, um nicht aufzufallen. 

»Ja ja, die Sucht!« sagte sie zweideutig und schob ihren Körper auf einen Barhocker etwa 5 

Meter von mir entfernt.    



 In meinem nächsten Leben wird ich Barhocker! , dachte ich, laut sagte ich aber: »Leute mit dem NT-Gen sind Genussmenschen!« Jetzt lächelte Anna und antwortete: »Ach, Sie auch? 

Dann kommen Sie doch rüber, neben mir ist noch ein Platz frei.« 



Mann oh Mann,  alle  Plätze an der Bar waren noch frei. Und dieser Traum von Weib wollte, dass ich mich neben sie setzte. Noch heute Morgen - auf dem Flugplatz dieses Provinznestes an der Düssel - hatte ich mir geschworen, schön brav zu bleiben und um alles Weibliche einen ganz großen Bogen zu machen. Und jetzt bot mit die personifizierte Versuchung, die Teufelin in Menschengestalt, einen Platz neben sich an. 

Anna schien mein Zögern zu bemerken, denn sie sagte: »Kommen Sie ruhig näher, ich beiße nicht.« 

»Aber ich vielleicht«, platzte es aus mir heraus. Sofort versuchte ich, meine Worte wieder zurückzuholen, doch es war bereits zu spät. 

»Ach ja? Halten das die Kronen aus oder sind das schon die Dritten?« 

 Klatsch!  Das hatte gesessen! Mit diesem kurzen Satz hatte sie auf den Altersunterschied zwischen uns aufmerksam gemacht; Anna war vielleicht Ende Zwanzig und ich, na ja, großzügig betrachtet, Ende Vierzig. 



Mein Wein schien plötzlich fad geworden zu sein und so bestellte ich beim Barkeeper einen 105 mit Cola. »Auch alte Löwen können mitunter gefährlich sein«, sagte ich leise. Anna lä-

chelte mit freundlich an und sagte: »So wie es aussieht, haben die bis jetzt nur uns Beide auf-getrieben. Vielleicht muss ich mit einem alten Löwen Vorlieb nehmen ...« 

Ich stutze und fragte: »Haben diese merkwürdigen Typen ihnen irgendwas erzählt?« 

»Anna«, sagte sie leise und berührte meinen Arm. Diese Berührung löste einige Schauer aus, die durch meinen Körper rasten und sich einfach nicht verlaufen wollten; stotternd antwortete ich: »Ähh ..., Uwe«. 



Zwei große Mischungen später waren wir Freunde geworden. 

Anna hatte sich in der gleichen Zeit drei Cocktails einverleibt und die Hälfte meiner HBś weggequalmt. Wir hatten uns mittlerweile in die gemütliche Sitzecke zurückgezogen und spekulierten, was man von uns erwartete. 

»Was hat dir dieser Typ erzählt?« fragte Anna leise. Ich sah schmunzelnd zu, wie sich ihre rote Mähne über ihr Gesicht verteilte, weil sie sich etwas zu mir hinüber gebeugt hatte. Mit einer fahrigen Bewegung strich sie die Locken zur Seite und nahm einen großen Schluck Zug aus ihrem Cocktailglas: »Also was?« Sie setzte sich neben mich und ich erzählte es ihr. 



»Und Du glaubst ihm diese Geschichte?« Ich zögerte mit der Antwort: »Weißt Du, Anna, manchmal schreibe ich Kurzgeschichten; Science-Fiction Stories und so. Da glaubt man schon ne ganze Menge ...« 

»Du schreibst Science Fiction?« Ich nickte. Darauf hin legte sie ihren Kopf an meine Schultern und ich begann, ihr von den Sternen zu erzählen. Irgendwann, es war kurz nach Mitternacht, hörte ich damit auf. »Ad astra«, sagte ich leise; Anna war eingeschlafen. 

* 

Am nächsten Morgen kam Otto Pfahls an unseren Frühstückstisch. Er zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und nahm sich einen Kaffee. 

»Wie geht es weiter?« fragte Anna. Otto Pfahls zog die Schultern hoch und antwortete: »Das liegt jetzt an euch. Wir haben euch ein paar Gewebeproben abgenommen und ausgewertet. 

Die Analyse hat ergeben, dass ihr das NT-Gen in euch tragt. Seid ihr bereit, euch der psycho-logischen Befragung zu stellen? Sie ist für heute Abend geplant, sagen wir um 9 Uhr, nach dem Abendessen?« 



Anna nickte, doch ich war ganz und gar nicht einverstanden: »Ich mag keine Psycho-Terroristen!« 

»Aber Du solltest Dir mal einen zu Gemüte führen!« 

Hä? Die Stimme kam mir bekannt vor! Er drehte sich herum und da stand er tatsächlich: Thomas Dorsch aus Hammelburg! 

»Was treibst Du auf Fuerteventura?« 

»Man hat mich eingeladen, genau wie Dich und Anna«, grinste Thomas. 

Ich betrachtete die große Gestalt mit den dunklen Haaren und dem massigen Vollbart und sagte: »Unsinn. Du dürftest etwa soviel von dem NT-Gen in dir haben, wie ein Fisch Löwen-blut hat!« 

Otto Pfahls lachte: »Und doch ist es so.« 

»Na gut, jetzt kennst Du uns ja. Und wie geht es weiter?« fragte ich. 

»Ihr kennt den Anfang der Geschichte ja bereits; hört jetzt, wie es weitergehen soll und was wir von Euch erwarten bzw. erhoffen.« 



Und Otto Pfahls erzählte. 

* 

Am nächsten Morgen machten wir uns auf den Weg; wir hatten alle eine glaubwürdige Nachricht für Zuhause hinterlassen. Otto Pfahls führte uns an den Strand und ging mit uns bis zu der Höhle, wo der Transmitter stand, der die Erde mit dem Weltraum verband. Denn hier, auf der Insel Fuerteventura, endete das kleine galaktische Torsystem, das bereits Perry Rhodan und Reginald Bull benutzt hatten, als sie die Erde nach 50.000 Jahren zum ersten Mal wieder betreten hatten. Dies war auch die einzige Verbindung, die von der Erde durch den Ultratron-Schirm führte, jener Schutzschirm, der das solare System umgab und es vor den Geschehnis-sen in der Galaxis schützte. Und am anderen Ende der Verbindung wartete eines der größten Raumschiffe der Menschheit, die gigantische AMMANDUL. 

Aber das wussten Anna, Thomas und ich bereits. Was sie nicht wussten, war, dass auf der AMMANDUL eine Aufgabe auf uns warten würde, die wir Zeit unseres Lebens nicht vergessen würden. 



9. 

 


Sieben 

»Der Weltraum, unendliche Weiten ...« 



Diese Satz rennt bis heute noch in meinem Kopf herum, obwohl ich nicht mal weiß, ob er aus dem Intro von »Raumschiff Enterprise« stammt oder aus einer anderen Serie. Jedenfalls stammt er aus der Zeit, als ich noch gerne vor dem Fernseher saß und jede Science-Fiction Serie geradezu verschlungen habe. 

Aber was es wirklich bedeutet, dieses Wort  unendliche Weiten, das habe ich heute erst richtig begriffen! Denn heute ist der Tag, an dem ich  sie kennen gelernt habe; mein eigenes Raumschiff: Die SIEBEN! 

* 

Eigentlich hatte die Woche ja ganz nett begonnen. Nach einem ausgedehnten Frühstück in unserem Hotel auf Fuerteventura waren wir am Montag mit Otto Pfahls zu der Höhle aufgebrochen, wo sich der Zugang zu dem kleinen Torsystem befinden sollte, durch den wir angeblich ein Raumschiff namens AMMANDUL erreichen würden. Wir, das waren außer Otto Pfahls und mir noch Thomas Dorsch und ... Anna. 

Anna, die personifizierte Versuchung, das Klasseweib mit den wunderschönen roten Haaren und der alptraumhaften guten Figur. Anna, die gestern Abend in meinen Armen eingeschlafen war ... 



Jedenfalls waren wir schon eine ganze Zeit am Strand entlang gelaufen, als Otto Pfahls plötzlich stehen blieb und nach links in die Dünen hinauf zu klettern begann. Nach kurzem Zögern folgten wir ihm, wobei Anna vor mir ging. Ihr Anblick lenkte mich dermaßen ab, dass ich den Stein völlig übersah, über den ich prompt stolperte und mit einem Schmerzensschrei in den Sand fiel. Anna drehte sich um, warf ihre Löwenmähne in den Nacken und lächelte: »Na?«. 

Natürlich hatte sie es bemerkt! Frauen merken es einfach, wenn man sie in Gedanken auszie-hen und in die nächstbeste Düne zerren wollte ... 

Mit wahrscheinlich hochrotem Kopf stammelte ich also irgendetwas Blödes, rappelte mich auf und schüttelte den Sand aus meinen Klamotten. Sie grinste und sagte: »Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort; für die Größeren zahlt man mindestens, bis sie 18 sind!« 



Anna konnte Gedanken lesen; das stand für mich jetzt absolut fest! Ich versuchte also meine Gedanken in eine völlig andere Richtung treiben zu lassen und trottete brav hinter Otto Pfahls her, bis wir den getarnten Eingang zur Höhle erreicht hatten. Otto Pfahls zückte ein kleines Gerät und richtete es auf einen Felsen, der von Außen völlig harmlos aussah und dennoch kurz darauf einfach aufhörte, zu existieren. 

»Da sind ein paar Roboter, aber die tun nix«, murmelte Otto Pfahls und ging in den erleuchte-ten Gang hinein. Wir folgten ihm und standen nach einem längeren Marsch vor einer Tür, hinter der sich eine kleine Halle öffnete. Im Hintergrund dieser Halle war eine weitere Türe zu erkennen, in deren Inneren ein seltsames Wabern zu sehen war. 

»Da wären wir«, sagte Otto Pfahls und wies auf die Tür, »hier geht es zur AMMANDUL.« 



Mir war schon ganz schön mulmig, als ich vor dieser merkwürdigen Tür stand, aber es gab einen verdammt guten Gründ, jetzt nicht zu zögern: Anna! Ich riss mich also zusammen, schritt in bester Colonel-Jack-OŃeill Pose auf die Türe zu und trat hindurch. Natürlich erwartete ich jetzt den Effekt, den ich aus der Serie »Stargate« kannte. Doch statt des wilden Geschlingers durch Irgendwas, das wie ein Tunnel aussah, empfing mich ein ganz normal aussehender Raum, der hell erleuchtet war und wo einige Leute auf mich warteten. Einer trat vor und sagte: »Willkommen an Bord der AMMANDUL. Mein Name ist Jan Winter.« 

»Hallo«, murmelte ich und sah mich unsicher um. So sah also das Innere eines Raumschiffes aus! Aber was hatte ich erwartet? Ein hektisches Geblinke aller möglichen Lauflichter oder ein lautes Gesumme altmodischer Computer? Nichts von alledem! Bis auf das Gegengerät war dieser Hangar leer völlig leer; keine Lauflichter, keine Computer, nichts. Absolut unromantisch also! 

* 

 Sechs Tage später: 



Jetzt weiß ich, was eine Hypnoschulung ist und wie sie funktioniert! Von wegen mühsames Auswendiglernen oder Pauken. Du setzt dich drunter und wenige Minuten später weißt du, wie du ein Raumschiff fliegst, kennst die Geschichte der Milchstraße in den letzten 50.000 

Jahren und die der verbannten Terraner, ihrer Führer Perry Rhodan und Reginald Bull, u.s.w. 

Ein absolut geiles Gefühl; ebenso toll wie dieses Schiff hier, die AMMANDUL. Man kann sich darin verirren, so groß ist das Ding. Acht Kilometer Durchmesser! Mann oh Mann! Na-türlich haben sie mir in der Hypnoschulung auch einiges über dieses Schiff und seine Geschichte beigebracht, aber im Wesentlichen ging es um etwas anderes, ... um die unheimliche Macht, die seit wenigen Wochen in der Milchstraße residierte ..., um Quayron. 

Ich habe die letzten Tage vor der Invasion miterlebt, als wäre ich dabei gewesen; habe gesehen, wie die TERRA als eines der letzten Schiffe die Milchstraße verließ, um mit Perry Rhodan in den PULS zu fliegen, wo die Bevölkerung der Milchstraße Schutz vor den angreifenden Flotten Quayrons gefunden hatte. Quayron hatte die Milchstraße mit 12 Millionen Schlachtschiffen (!) angegriffen und residierte heute an einem unbekannten Ort in der Milchstraße. 

Es würde die Aufgabe von Thomas und mir sein, diesen Ort zu finden. Dazu würde man uns zwei kleine Raumschiffe zur Verfügung stellen, die von den Kindern der Anin-An zu diesem speziellen Zweck entwickelt worden waren. 



Und heute würden wir diese beiden Schiffe zum ersten Mal sehen. 



»Ich habe gehört, dass sich die Sphärenschiffe mit Hilfe unserer Gedanken steuern lassen«, murmelte Thomas Dorsch. »Nur wenn die Gedankensteuerung einmal ausfällt, gibt es noch so etwas wie eine Handsteuerung.« 

»Ich weiß, Thomas, schließlich haben wir die Handsteuerung gestern bis zum Erbrechen am Simulator üben müssen. Aber weil wir gerade davon reden ... Anna hab ich im Simulator nie gesehen; sie ist wohl nicht dafür vorgesehen, ein Sphärenschiff zu fliegen, oder?«  

»Keine Ahnung«, antwortete mein neuer Kollege und ging zu ihr hinüber. Nachdem er Anna offensichtlich gefragt hatte, kamen beide zu mir herüber. 

Anna lächelte und sagte: »Ich fliege mit der AMMANDUL in die Galaxis Horrion-B ...«   

»Die AMMANDUL bleibt nicht in der Milchstraße?“ fragte ich entsetzt. Otto Pfahls, der unser Gespräch verfolgt hatte, kam zu uns und sagte: »Nein, wir müssen spätestens morgen hier weg.« 

»Also sind Thomas und ich allein, wenn dieser Quayron uns entdecken sollte?« fragte ich erschüttert. Otto Pfahls nickte und grinste: »Allein ja, aber bei weitem nicht schutzlos! Wir haben die Sphärenschiffe oft genug getestet! Die Außenhaut besteht aus Rubinit, einem neuentwickelten Carit-Derivat. Es schützt zuverlässig gegen einen kurzfristigen Beschuss aus den Blitzkanonen der Quaderschiffe. Das Besondere ist jedoch der  innenliegende HLpro-Schirm, der das blassgrüne Leuchten abwehrt, die Biowaffe Quayrons. Erstmals ist es gelungen, einen energetischen Schutzschirm in das Material des Schiffskörpers zu integrieren. Weil er damit hinter der Rubinit-Hülle liegt, kann er nicht, wie normale Schutzschirme, auf die Blitzwaffe der Quaderschiffe reagieren. 

Außerdem sind die kleinen Schiffe verdammt schnell. Dank ihres ungeheueren Beschleunigungsvermögens von weit über 1.800 Km/sec² erreicht ihr in kürzester Zeit die notwendige Mindestgeschwindigkeit für die Flucht in den Hyperraum. Dort bringt euch das kompakte Hypertakt-Triebwerk binnen weniger Stunden an den gegenüberliegenden Rand der Milchstraße oder wohin ihr sonst wollt. Zur Not gibt es noch ein ultrakompaktes Dimesexta-Triebwerk, mit dem ihr problemlos sogar bis nach Horrion-B kommt. Solltet ihr einmal Hilfe brauchen, könnt ihr uns jederzeit über das neue Tiefraum-Com erreichen,« 

»Schön schön. Und wie sieht es mit Waffen aus? Können wir uns auch wehren, falls wir angegriffen werden?« fragte ich. Otto Pfahls nickte: »Ja, es gibt auch Waffensysteme an Bord, aber ihre Benutzung war nicht Teil eurer Hypnoschulung. Ihr sollt Quayrons Residenz ausfindig machen und uns deren Standort durchgeben. Mehr nicht!« 

»Ich hätte da auch einmal ein Frage«, sagte Thomas Dorsch, »wir beide sind noch nie ein Raumschiff geflogen. Wäre es da nicht besser gewesen, die Anin-An würden diese Schiffe fliegen oder ihr hättet euch gleich terranische Piloten geholt?« fragte Thomas Dorsch. 



»Nein«, antwortete Otto Pfahls, »die Anin-An sind von ihrer Psyche her völlig ungeeignet. 

Sie sind hervorragende Ingenieure und Erfinder, aber ihnen fehlt jeglicher Hang zur Aggressivität. Und die Terraner sind im PULS unabkömmlich!« 

»Also sind  wir die aggressionsgeladenen Monster, die Quayron auf die Pelle rücken können?« 

fragte ich wütend. Otto Pfahls nickte und sagte grinsend: »Dein Aggressionspotential ist sogar noch höher, als das von Rudi Bolder ...; das muss wohl an dem NT-Gen liegen.« 



Otto Pfahls bewegte sich jetzt hart am Rand einer deftigen Ohrfeige! Ich und Aggressiv! 



»Außerdem habt ihr Beiden doch immer schon davon geträumt, ein Raumschiff zu fliegen«, fuhr Otto Pfahls unbeirrt fort, »und die beiden Sphärenschiffe warten auf euch ...« 

* 

Aus der Hypnoschulung kannte ich sie alle ..., die 800-Meter Schlachtschiffe der Draboner, die 1.800-Meter Riesen aus Nathans Arsenal und die monströsen Quaderschiffe aus TARKAN. Die Sphärenschiffe waren dagegen winzig: gerade einmal 40 Meter im Durchmesser ... 

Aber was hieß das schon? Hast du schon einmal vor einer Kugel gestanden, die 40 Meter Durchmesser hat? Das ist verdammt groß! Das ist ein Hochhaus mit 12 Etagen! Höher jedenfalls, als das Innenministerium, wo ich normalerweise arbeite ... Mann oh Mann! 

Und dann die Außenhaut des Sphärenschiffs; Rubinit nennen es die Anin-An! Es sieht wirklich so aus, als wäre sie mit Rubinen besetzt, als wäre das Schiff ein einziger riesiger Rubin! 

Obwohl das Licht im Hangar weiß ist, reflektiert die Außenhülle es in allen roten Farben des Spektrums. Da sind sogar Farben bei, die ich noch nie gesehen habe ... Ist das Metallic-Fliegenrot? Oder ein nachtschwarzes Karmesin? Oh Mann! 



Jetzt tut mir die SIEBEN den Gefallen und fährt eine Rampe aus. Sie hätte mich auch per Fik-tivtransmitter in die Zentrale holen können oder so. Aber eine richtig schöne Rampe ist fast wie ein roter Teppich! Also schreite ich gemessenen Schrittes ..., ich will, dass es für Otto Pfahls und die Anin-An so aussieht, als wenn ich mein Schiff  mit gemessenen Schritten betrete. Insbesondere soll es auf Anna wirken, deren Blicke ich in meinem Rücken spüre. 

Kurz bevor ich die Öffnung durchschreite, drehe ich mich noch einmal um und winke; genauso, wie die Stars, die sich von der Presse verabschieden, wenn sie ins Flugzeug einsteigen ... 

Das war aber keine gute Idee, denn ich bin ja gar nicht schwindelfrei und der Zugang zur SIEBEN, das hellstrahlende Portal, liegt schon ziemlich hoch; also umdrehen, Augen zu und rein in das Schiff! 



Ein Pilot, der nicht schwindelfrei ist; das wird ja was werden! Hinter mit schließt sich das Portal wieder ..., gut. Innen sieht es toll aus! Die Wände glitzern in einem warmen Weiß und der Boden hat einen hellen Ocker-Ton. Vor mir führt so eine Art Rolltreppe nach Oben. Sieht so aus, als wäre sie aus mattem Glas. 



 Herzlich willkommen. 



Oh, das ist die Bionik der SIEBEN. Ihre Stimme ist samtweich und dunkel. Ein schöne Stimme! Normalerweise haben nur Frauen eine solche Stimme, die liebend gerne  Racke-Rauchzart trinken und rauchen. Aber eine Bionik, die Whisky trinkt? Nee, das kann nicht sein: »Hallo SIEBEN. Eine tolle Stimme hast du.« 



 Danke. Komm nun bitte in die Zentrale. 





Die seltsame Rolltreppe brachte mich nach oben. Ich glitt an Glaswänden vorbei, hinter denen unbekannte Aggregate schimmerten. Auf den letzten Metern begleitete mich eine leise Melodie, die langsam ausklang, als ich die Zentrale erreichte. Auch hier waren die Wände weiß und der Boden war mit einem Teppich ausgelegt, der in einem hellen Ocker-Ton schimmerte. 

In der Mitte des runden Raumes stand ein Sessel aus weißem Leder, vor dem eine Art Regiepult als Viertelkreis angeordnet war. Da keine weitere Sitzgelegenheit vorhanden war, nahm ich Platz. Sofort spürte ich die Gegenwart der Bionik der SIEBEN in meinen Gedanken. Es war so, als wäre sie hier überall um mich herum und auch in meinen Gedanken. 



 Der Testflug beginnt in 3 Minuten! Die DREI ist bereits startklar. 



Hatte ich diese Worte nun akustisch vernommen oder waren sie nur in meinem Kopf? Egal! 

Ich legte meine Hände auf die Sessellehnen und erhielt Kontakt zu den Maschinen der SIEBEN. Ich spürte das sanfte Anlaufen der Unterlichttriebwerke und sah wie ein Teil der Wand vor und neben mir durchsichtig wurde. Sofort ergriff mich dieses Gefühl der Panik wieder, denn ich erkannte nicht nur die DREI neben mir, sondern konnte auch tief in den Hangar hinein sehen. Zum Glück verschwand das Gefühl kurz danach wieder und ich nickte Thomas zu, den ich auf einem seitlichen Bildschirm sehen konnte: »Alles klar.« 

»Dann wollen wir mal«, grinste Thomas. Ich sah, wie sein Sphärenschiff sich vom Boden des Hangars erhob und langsam nach vorne driftete, wo sich das Hangar bereits geöffnet hatte. 

Ich ließ die SIEBEN ebenfalls abheben und der DREI langsam folgen. Als ich das Hangartor fast erreicht hatte, traf eine Funkmeldung ein: »Testflug wie besprochen; ihr verlasst den Ortungsschutz der AMMANDUL in 30 Sekunden.« 

* 

Auf einmal war Alles anders! Als ich aus dem riesigen Hangar hinausglitt, wusste ich, was der Satz »Der Weltraum, unendliche Weiten ...« wirklich bedeutete! Es war ein Schock! Nicht nur der Bereich vor oder neben mir zeigte den Weltraum; auf einmal schien ich in meinem Ledersessel und dem Regiepult davor völlig allein im Weltraum zu schweben! Fast hätte ich laut aufgeschrieen und mir gewünscht, die Wände der Zentrale wären wieder undurchsichtig gewesen, denn vor mir, über mir und seitlich unter mir war das absolute Nichts! Sofort setzte der Schwindel wieder ein und ich verlor kurzzeitig die Orientierung. Aber irgendwie schaffte es die Bionik der SIEBEN, mich zu beruhigen, denn ich spürte (oder hörte?) ein leises Lachen um mich herum: »Bist du das?« 



 Ein Pilot, der nicht schwindelfrei ist. Das wird ja was werden! 



Komisch, genau diesen Satz hatte ich doch gedacht, als ich das Schiff betrat. Ich ging nicht darauf ein, sondern drehte ich mich herum und versuchte auf dem rückwärtigen Teil der Bild-projektion die mächtige AMMANDUL zu erkennen. Aber auch dort war nur die Schwärze des Weltraumes zu sehen. »Hat die AMMANDUL ihren Ortungsschutz wieder aktiviert?« 

fragte ich. 



 Sie hatte ihn nie deaktiviert. Ihr seid einfach nur aus dem Bereich des Ortungsschutzes einfach heraus geflogen. 



Meine Augen krampften sich an dem Bild der vor mir schwebenden DREI fest, dem einzigen Orientierungspunkt, den ich noch hatte: »Thomas, bist du eigentlich schwindelfrei?« 

»Eigentlich ja, wenigstens glaubte ich das bis gerade noch; puh ...« 



 Zielprogrammierung steht. 





Tut gut, diese Ablenkung! Dann wollń wir mal. »AMMANDUL, die SIEBEN meldet sich ab«, gab ich durch. 

Otto Pfahls antwortete: »Na denn viel Spaß; bis heute Abend.«  

Ich legte die Hände wieder auf die Kontaktflächen der Armlehnen. Sofort spürte ich das sanfte Dröhnen der Unterlichttriebwerke wieder. »Geschwindigkeit erhöhen«, sagte ich laut und blickte auf die Anzeige vor mir. 20 Prozent der Lichtgeschwindigkeit, dann 25 Prozent ... 

Bei 50 Prozent veränderte sich der Weltraum um mich herum. Die fernen Sonnen schienen sich auf einmal zu bewegen und kamen auf mich zu. 

Aus der Hypnoschulung wusste ich, dass dies der Hypertaktflug war! Den Kindern der Anin-An war es gelungen, den von den Terranern weiterentwickelten Hypertakt-Orter mit einer normal-optischen Ortung so zu koppeln, sodass der Eindruck entstand, man fliege mit Überlichtgeschwindigkeit durch den Weltraum. 

Es war ein phantastisches Erlebnis! Gelbe und weiße Sonnen zogen seitlich an mir vorbei. Ein blauweißer Riesenstern raste auf mich zu und die SIEBEN jagte knapp an ihm vorbei. 

»Puh, das war aber knapp«, murmelte ich leise, doch die Bionik stellte es richtig: Wir haben den Überriesen Hector Karamis in einer Entfernung von 56 Lichtjahren passiert! 



Naja, für mich hat so ausgesehen, als wären wir an der Sonne  vorbeigeschrammt. »Wie lange noch bis Pretha IV?« 



 13 Minuten. 



Der Planet Pretha IV war eine der ältesten Kolonien der Terraner gewesen. Im Zuge der Evakuierung und Vertreibung der Terraner war er vor über 50.000 Jahren geräumt und erst Anfang diesen Jahres wieder besiedelt worden. Als Quayrons Flotten vor den Toren der Milchstraße erschienen waren, musste die Bevölkerung wieder weichen und hatte sich dem großen Treck nach Westen angeschlossen. Sie lebte jetzt auf einem der großen Tenderschiffe im PULS. 



 Hypertaktphase endet ... jetzt. 



Die Sonne Pretha stand schräg unterhalb der SIEBEN, als das Schiff in das System hinein-flog. Wir passierten die dichte Wolke aus Eisbrocken, die wie die Orthśche Wolke des Sol-Systems auch dieses Sonnensystem umgab. 

»Hey, komm den Eisbrocken nicht zu nahe«, rief ich der Bionik zu, doch die antwortete nur: Die Rubit-Oberfläche hält Einiges aus. 



»Aber ramm den Gasplaneten bitte nicht, der unmittelbar vor uns liegt. Er könnte Schaden nehmen ...«, fluchte ich leise, als ich die automatischen Flugmanöver der SIEBEN verfolgte. 



Die SIEBEN flog eine halsbrecherische Kurve, die sie fast durch die Atmosphäre des Gasrie-sen hindurch führte und jagte mit hoher Geschwindigkeit in das Innere des Systems hinein. 

Der blauweiße Planet Pretha IV sprang förmlich in meine Gesichtsfeld, als die SIEBEN in eine enge Umlaufbahn um den Planeten einschwenkte. 

»Wer hat dir das Fliegen beigebracht? Etwa Reginald Bull?« kommentierte ich das Gewalt-manöver und seufzte. Mittlerweile hatte die SIEBEN eine Höhe von 2.000 Meter über dem Erdboden erreicht. Dort unten lag eine Stadt. Ein Fluss war zu erkennen und ein sternförmiges Straßennetz. Am Rand der Stadt befand sich ein kleiner Raumhafen, der völlig leer war. Die Bionik meldete sich: 



 Die Stadt heißt Vernisthal, hatte einmal 88.000 Einwohner und war das Verwaltungszentrum dieses Bezirkes. Ein idealer Ort, eine Landung mit Handsteuerung zu versuchen. 

  

»Von mir aus«, knurrte ich und aktivierte die Handsteuerung. Über die Sensorfelder in den Armlehnen nahm ich die Geschwindigkeit zurück, regelte die Leistungsabgabe der An-tigravprojektoren und ließ das Schiff sanft nach Unten sinken. Auf dem Regiepult vor mir erschien die Höhe des Schiffes. Als die Zahl unter 20 Meter abgesunken war, erhöhte ich die Leistung des Antigravs geringfügig, um das Schiff sanft auf den Boden des kleinen Raumhafens aufsetzen zu lassen. Ich versuchte eine sanfte Landung ..., aber bei dem Versuch blieb es dann aber auch! Der Aufprall war wirklich heftig! 



 Notlandung ist ohne größere Schäden für das Schiff gelungen. Atmosphäre ist atembar, aber beim nächsten Mal üben wir eine richtige Landung, Mr. Bull ... 



Gut dass Anna nicht an Bord war; Mann, wäre mir das peinlich gewesen. Über einen Gedan-kenbefehl bat ich die Bionik, die Rampe auszufahren und stand auf. Über die Rolltreppe erreichte ich den Ausgang und trat durch das sich öffnende Schott hinaus. Nach wenigen Metern hatte ich das Ende der Rampe erreicht und zögerte kurz. Für mich war es ja das erste Mal, dass ich einen fremden Planeten betrat! Ein tolles Gefühl! Ich genoss es kurz und tat den entscheidenden Schritt. 

»Ich schau mich mal um«, gab ich über die Sprechgarnitur durch, die mich über Funk mit dem Schiff verband. Dann marschierte ich los. Obwohl der Raumhafen aus der Luft sehr klein ausgesehen hatte, war der Weg zum Terminal doch viel weiter, als ich gedacht hatte. Ich lief fast eine Viertelstunde, bis ich dort angekommen war. 

Das Terminal war natürlich verlassen, aber die Energieversorgung lief teilweise noch. Ob die Leute gedacht hatten, sie würden bald wieder zurück sein? Jedenfalls öffneten sich die breiten Flügeltüren sofort, als ich vor ihnen stand. Ich wollte gerade hineingehen, als die Bionik der SIEBEN sich meldete:  



 Verzerrungen des Hyperraums in einer Entfernung von 2 Lichtjahren; wahrscheinlich anfliegende Raumschiffe. Sofortige Rückkehr erforderlich! Ich komme Dich abholen. 



Ich drehte mich herum und sah, wie die SIEBEN abhob und langsam näher kam. Durch den schon teilweise aktivierten Anti-Ortungsschirm sah es so aus, als ob eine mystische Licht-sphäre sanft über den Raumhafen gleiten würde ... ein wunderschöner Anblick! 

Das Sphärenschiff landete unmittelbar vor mir und fuhr seine Rampe aus. Ich hastete hinein, lief die Rolltreppe hinauf und ließ mich in den weißen Sessel fallen. »Gibt es schon ein Bild der anfliegenden Schiffe?« fragte ich, während die SIEBEN abhob. 



 Nein, aber die Daten entsprechen denen, die meine Schwestern EINS und ZWEI bei ihren Testflügen gewonnen haben. es dürfte sich um ein Quaderschiff handeln. Ich schlage vor, wir suchen ein Versteck auf diesem Planeten; beim Anflug habe ich einige enge Täler geortet, die sich gut eignen würden.« 



»Ja gut, ich bin einverstanden. Spielen wir also Verstecken.« 





10. 




Einsatz 

Die SIEBEN senkte sich in eines der engen Täler des Planeten Pretha IV und kam unter einem Überhang zum Stillstand. Mittlerweile stand fest, dass es sich bei dem anfliegenden Schiff um einen Quader aus Quayrons Flotte handelte. 

»Müssen wir uns Sorgen machen? Können sie uns entdecken?« fragte ich. 



 Tja ... 



Sie hatte so herrlich menschliche Züge, diese Bionik der SIEBEN. Ihr »Tja« bereitete mir jetzt wirklich Sorgen. Ich sah durch die transparente Außenwand des Sphärenschiffs und versuchte etwas zu entdecken, aber außer dem Fels des Überhangs und dem dunklen Gestein der aufrechten Wände sah ich überhaupt nichts. Außer, dass die Luft plötzlich von einem leichten, blassgrünen Schimmer erfüllt war ... 

* 

Vla´diko, der große selbst für einen Hauri außergewöhnlich dünne Waffenleitoffizier der KANTRA, deaktivierte den  Gorran und sah zu Beren´gon, dem Kommandanten des Quaderschiffs hinüber: »Wir haben uns wahrscheinlich geirrt. Aber selbst wenn es ein Raumschiff war, dann ist seine Besatzung jetzt tot; sicher ist sicher.« 

»Ach ja?« Beren´gon senkte seinen Kopf, wobei sein hohlwangiges Gesicht einen dämoni-schen Ausdruck annahm: »Du hast einen unverzeihlichen Fehler begangen, Vlàdiko! Der kurze Impuls im sechsdimensionalen Spektrum, den wir aufgefangen haben, der könnte möglicherweise von einem Lebewesen  dieser Galaxis stammen. Und der Führer hat ja befohlen, derartige Lebewesen  gefangen zu nehmen und nicht etwa zu töten - Gefangene kann man schließlich verhören; z.B. über den Ort, wo die Völker dieser Galaxis geblieben sind. Der Führer benötigt diese Informationen dringend! Was er allerdings nicht benötigt, sind übereif-rige Waffenoffiziere wie Dich, Vla´diko!«  



Nach diesen Worten des Kommandanten wurde das aschfahle Gesicht des Waffenoffiziers noch eine Spur bleicher. Nur ein leichtes Zucken verriet, was Vla´diko empfand, als der Kommandant den Strahler auf ihn richtete: »Für Dich wird es wohl keinen Eintrag in das Buch der Helden dieses Schiffes geben ...« Dann drückte er ab. 

* 

 Das war die Biowaffe aus TARKAN, die alle Lebewesen zu Staub zerfallen lässt. Sie haben den ganzen Planeten mit diesem blassgrünen Leuchten bestrahlt. Aber der HLpro-Schirm hat Dich und mich geschützt. Das ist gut so.« 



Mit schien, als ob eine eisige Hand nach meinem Herzen gegriffen hätte: »Oh ja, das ist sogar sehr gut.«  

Natürlich hatte ich von der furchtbaren Massenvernichtungswaffe der Quaderschiffe gehört, die ganze Galaxien entvölkert hatte, aber es ist etwas anderes, nur davon zu hören oder sich, wie ich, mitten im Wirkungsfeuer einer solchen Waffe zu befinden. Ich atmete tief durch: 

»Was nun?« 



 Ich schlage vor, wir folgen dem Quaderschiff, denn es verlässt den Orbit um den Planeten gerade. 





»Und wenn ich das vielleicht ..., nicht will?« 



 Du befindest Dich in einem Schiff, das zu dem Besten gehört, was je in dieser Galaxis herum geflogen ist. Meine Defensiv-Systeme sind sogar noch eine Klasse besser, als TAURECS legendäres Balkenschiff. Was soll also passieren? Und noch was: Wie lautet Dein Auftrag, hä? 

 Du sollst herauszufinden, wo sich Quayrons REFUGIUM oder einer seiner großen Stützpunkte befindet, oder? Eine bessere Chance, als diesem Schiff zu folgen, werden wir im Moment wohl nicht bekommen. 



»Aber ich bin doch noch so unterfahren ...« 



 Du wirst lernen, denn Du bist einer der Richtigen. Du trägst das NT-Gen in Dir. 



»Schon klar. Cholerisch, unbeherrscht und schießwütig, ich weiß. Aber was ist, wenn wir angegriffen werden und uns wehren müssen? Du verfügst ja nicht einmal über Waffensysteme.« Die Antwort der Bionik ließ nicht lange auf sich warten; sie troff geradezu von Ironie: Wer hat das behauptet? 



»Otto Pfahls.« 



 Naja, vielleicht hat der aktuelle Kommandant der AMMANDUL Dir nicht alles erzählt. Die Sphärenschiffe sind durchaus bewaffnet; allerdings konnten ihre Waffensysteme noch nicht getestet werden. 



Ich war mit dieser Antwort überhaupt nicht zufrieden, verzichtete aber zunächst auf weitere Fragen, weil die SIEBEN jetzt mit wachsender Beschleunigung aus der Atmosphäre des Planeten heraus flog. Auf dem Ortungsholo konnte ich das Quaderschiff erkennen, das die Bionik blau markiert hatte. Es entfernte sich rasch. »Hast Du der DREI Bescheid gesagt?« 



 Nein, Hyperfunk ließe sich viel zu leicht orten. 



Auch diese Antwort war so gar nicht nach meinem Geschmack! Was tat ich überhaupt hier? 

In einem vergleichsweise winzigen Raumschiff mit teilweise unbekannter und unerprobter Technik einem 2.200 Meter Schlachtschiff zu folgen? War ich eigentlich bescheuert? Dieses Vernichtungsinstrument, das von seinen Ausmaßen her allein ausgereicht hätte, mich in meine tiefsten Alpträume zu verfolgen, flog wahrscheinlich seine Basis an, wo Hunderte oder Tausende solcher Giganten auf mich warten würden. 

 Und ich war allein in einer Galaxis, die von den grausamsten Wesen beherrscht wurde, die man sich nur vorstellen konnte! Wesen, die auf den Befehl ihres Führers ganze Galaxien entvölkert hatten! Ich muss wohl noch besoffen gewesen sein, als ich das Angebot dieses Otto Pfahls angenommen hatte. Denn es gab so viele ungelöste Fragen: Was hatte es mit diesem NT-Gen auf sich, das ich angeblich in mir tragen sollte? Und was war an mir und den anderen Trägern dieses Gens, die man gerade ausbildete, denn so besonders? 

Warum hatte man nicht ausgebildete Raumfahrer aus der Galaxis für diese Mission angeheu-ert, ehe sie sich im PULS in Sicherheit gebracht hatten? Jeder von ihnen wäre tausendmal besser geeignet gewesen! 



Was würde passieren, wenn mir ein Schiff aus Quayrons Flotte folgen würde, wenn ich nach Hause flog? Oder vielleicht eine ganze Flotte? War die Erde im Schutz ihres Ultratron-Schirmes denn wirklich sicher? Oder führte ich den Tod zur Erde? 



Nein, diese Fragen schmeckten mir überhaupt nicht, denn Niemand hatte bisher vernünftige Antworten darauf gehabt! 

Während ich so vor mich hin grübelte, hatte sich die SIEBEN in den Hyperraum gleiten lassen und folgte der 5D-Spur des Quaderschiffes. Ihr Überlichtfaktor war nicht besonders hoch, wie ich an den zahlreichen Displays erkennen konnte. Trotzdem huschte die Sterne mit aber-witziger Geschwindigkeit an mir vorbei. Ich fragte die Bionik: »Wohin will der Quader?« 



 Der Kursvektor zeigt auf das Ende des Orion-Armes der Milchstraße. Oh ... 



Ein leises »Ping« war zu hören gewesen und ich hatte das Gefühl, dass die SIEBEN gerade ihre Fluglage verändert hatte. Ich fragte die Bionik danach. Ihre Antwort war ungewöhnlich kurz:  



 Ein Notsignal: die DREI ist in Schwierigkeiten. 



»Her mit den Daten! Wo ist die DREI und was ist passiert?« 

Über die Gedankenverbindung zur Bionik erhielt ich die geforderten Informationen. Thomas steckt in Schwierigkeiten! Vier Quaderschiffe hatten die DREI angegriffen, die offensichtlich nicht mehr rechtzeitig hatte fliehen können! 

Die SIEBEN raste jetzt mit hoher Geschwindigkeit auf die Koordinaten zu, von wo der Notruf gekommen war. Ich nutzt die Zeit und sagte: Jetzt, liebste Bionik ..., halte ich den Zeitpunkt wahrlich für gekommen, dass Du mir erklärst, wie ich an die Waffensysteme herankomme.« 

* 

Der Flug hatte nur wenige Minuten gedauert und als die SIEBEN im Zielgebiet materialisiert war, sah ich, was passiert war: Um die DREI hatten sich vier Quaderschiffe gruppiert! Von den Schlachtschiffen gingen dunkelblaue Spiralen aus, die sich dort trafen, wo das kleine Sphärenschiff mit meinem Kumpel Thomas an Bord im Raum hing. 



 Ein Fesselfeld. Stark genug gegen die Triebwerke eines Sphärenschiffs, soweit sie nicht im Notbetrieb laufen. 



»Und warum nutzt die DREI diese Notleistung nicht?« fragte ich. 



 Die notwendige Energie fließt in die Aufladung der Rubinit-Hülle. Das ist notwendig. 



Oh ja, jetzt sah ich es auch! Aus den Seitenflächen der mächtigen Quaderschiffe zuckten grelle Blitze zu dem - im Vergleich - winzigen Sphärenschiff hinüber. 



 Die Blitzwaffe aus der Waffenschmiede TARKANS. Sie kann die DREI nicht gefährden, solange sie keinen Schutzschirm aufbaut. Aber Quayrons Schiffe setzen auch noch andere Waffenstrahlen ein und heizen damit die Rubinit-Hülle stark auf. 



»Und warum wehrt sich Thomas nicht? Du hast doch gesagt, die Sphärenschiffe könnten zu-rückschießen, wenn nötig.« 





 Dein Freund ist bewusstlos; die Bionik der DREI hat mir das gerade durchgegeben. Sie selbst hat aber keinen Zugang zu den Waffensystemen. Nur ein Mensch kann die Aggressionsinstrumente eines Sphärenschiffes aktivieren! Sie haben ein eigenes Bewusstsein. 



»Wer, die Waffensysteme?« 



 Ja. 



Oh Mann; das war hart. Waffensysteme mit eigenem Bewusstsein. Sowas kannte ich aus einem Science-Fiction Film. Da gab es mal eine Bombe, die hatte einen eigenen, sehr störri-schen und letztendlich zerstörerischen Willen gehabt. 

»Dann mach mir mal eine Verbindung mit diesen Aggressionsinstrumenten«, bat ich die Bionik. An Stelle einer Bestätigung streifte mich plötzlich etwas unheimlich Kaltes und Bedroh-liches: Die dunkle Seite des Sphärenschiffes? 



 Bereit. 



Mich fröstelte. Vor meinen Augen tauchte ein rotes Fadenkreuz auf, das dorthin wanderte, wohin ich gerade sah. Gleichzeitig erscheinen zwei Auswahlfelder auf dem unteren Teil des Holoschirmes. Dort  wechselten die Namen der verfügbaren Waffensysteme ab. Die meisten Begriffe sagten mir allerdings nichts. 

  

 Die Analyse der gegnerischen Schutzschirme ist abgeschlossen. Empfehle Einsatz von Waffen der Kategorie II oder höher. 



Kategorie II oder  höher? Puh ..., die gedankliche Stimme dieser  Aggressionsinstrumente war ganz schön eisig! Schnell wählte ich eine Waffe der Kategorie II aus, die ich aus der Hypnoschulung kannte: Die sogenannte  Nadelfeld-Kanone; eine Weiterentwicklung der alten KNK-Waffe und der Doppelpulskanone. 



 Das System steht Dir zur Verfügung. 



Na gut. Laut sagte ich: »Geschwindigkeit aufnehmen, Tarnung herunter, ich übernehme!«  



Die Bionik enthielt sich jeden Kommentars und beschleunigte das kleine Schiff mit irrsinnig hohen Werten. Mit zunehmender Geschwindigkeit raste die SIEBEN jetzt auf den Pulk der vier Quaderschiffe zu. Die Entfernungsanzeige wies einen Wert von 600.000 Kilometern aus, als die SIEBEN ihre Tarnung fallen ließ. Jetzt war sie drüben sichtbar! 

Ich konzentrierte mich auf das Fadenkreuz und hielt auf das am weitesten rechts stehende Schlachtschiff zu. Sofort zuckten grelle Blitze aus dessen Seitenflächen, die mich kurzzeitig blendeten. Dann löste ich die  Nadelfeld-Kanone aus, die mit den ebenfalls neuentwickelten P&P-Geschossen geladen war. 



Aus der Hypnoschulung wusste ich, wie diese Weiterentwicklung der alten terranischen Kon-stant-Nadelriss-Kanone funktionierte: Der erste Puls des nadeldünnen Röhrenfeldes war so gebündelt, dass er seine ganze Energie beim Auftreffen auf einen Schutzschirm punktuell freigab; nur wenige Millisekunden später sollte der zweite, viel stärkere, Puls die geschwächte Zone des Schutzschirms treffen und ihn lokal aufreißen. Die Intensität der Pulse und der zeit-lichen Abstand zwischen den beiden Impulsen waren so berechnet, dass die positronisch oder syntronisch gesteuerten Schutzschirmprojektoren des Gegners getäuscht wurden. Sie sollten von dem ersten Treffer nicht  sonderlich beeindruckt  werden und den getroffenen Bereich gar nicht oder nur gering verstärkten. Wenn dann der zweite Puls zuschlug, war es für eine lokale Verstärkung des Schutzschirmes bereits zu spät und die Lücke war da! Soweit die Theorie ... 



Nur auf den Holos der SIEBEN war zu sehen, wie der grellgelbe Kampfstrahl aus einer der Bugkanonen der SIEBEN zuckte und drüben einschlug. Der gegnerische Schutzschirm reagierte nur mit einem leichtes Flackern, aber meine Anzeigen verrieten mir trotzdem, dass er an einer Stelle aufgerissen war. Es war zwar nur ein winziges Loch von der Größe eines Stecknadelkopfes, aber es war immer noch groß genug, das nadeldünne und hyperdimensionale Röhrenfeld aufrecht zu erhalten, das die P&P-Geschosse als Transportmedium benötigten, um den Schutzschirm zu durchdringen! 

Die optischen Begleiterscheinungen des Einsatzes dieser Geschosse waren beeindruckend: Zuerst breiteten sich braune Schatten über die gewaltigen Kanten des Würfelschiffes aus, bis sie schließlich das ganze Schiff umhüllten und die kugelförmige Blase des gegnerischen Schiffes von Innen füllten. Sofort hörte der Beschuss aus den Blitzwaffen auf und das eine der blauen Spiralfelder, das half, die DREI gefangen zu halten, erlosch. 



 Sie haben jetzt furchtbare Angst dort drüben und ihre schlimmsten Alpträume werden wahr. 

 Gleich werden sie versuchen zu fliehen -. es wäre Zeit für den Nachtisch ... 



Nachtisch? Was meinte das Bewusstsein der Waffensysteme damit? Und wieso Angst? 



 Die Vernichtung des Schiffes. 



Nein, ich war kein Mörder! »Zum Nächsten!« befahl ich stattdessen und zog die SIEBEN in eine enge Kurve. Kurz danach wanderte das zweite Quaderschiff in die Zieloptik vor mir. 

Wieder löste ich die  Nadelfeld-Kanone aus. Nr. 2 versuchte zwar noch abzudrehen, aber der grellgelbe Strahle der  Nadelfeld-Kanone  hatte sich bereits in seinem Schutzschirm hineinge-fressen. Wie beim ersten Schiff legten sich die brauen Schatten um das Quaderschiff und das Fesselfeld erlosch. 

Ich sah wie die DREI frei kam und sich der Abstand zwischen den Quaderschiffen und dem Sphärenschiff schnell vergrößerte. Nach wenigen Sekunden tauchte die DREI mit meinem Freund Thomas an Bord in den Hyperraum ein. »Wohin fliegt sie?« fragte ich und die Bionik antwortete:  



 Sie fliegt nach Hause. Thomas Dorsch ist noch bewusstlos. Seine Bionik wird jetzt einige Kurzetappen einlegen, um das wahre Ziel ihres Fluges zu vertuschen und anschließend zum Standort der AMMANDUL zurückkehren. 



»OK, das machen wir auch so; ich will schnellstens wissen, was mit Thomas los ist!« 

Mit einem kurzen Blick auf die Holoschirme vor mir überzeugte ich mich davon, dass die Quaderschiffe ihre Angriffe auf mein Schiff eingestellt hatten und sagte: »Die haben wohl genug.« Die Bionik meldete sich:  



 Ich habe den Funkverkehr der Quaderschiffe verfolgt. Die Kommunikation erfolgt überwiegend in der Sprache der Hauri. Danach haben sich auf den beiden getroffenen Schiffen schlimme Szenen abgespielt. Man spricht von zahlreichen Selbstmorden; Hunderte von Besat-zungsmitgliedern haben sich ohne Raumanzug aus den Schleusen gestürzt, nachdem sie die Sicherheitsautomatiken zerschossen hatten! 



»Aber die P&P-Geschosse sind doch relativ harmlose Waffen? Wieso ...?« 





 Die P&P-Geschosse explodieren und setzen eine hochfrequente 6D-Strahlung frei, die bei den meisten Lebewesen eine kurzzeitige Blockade des bewussten Denkens bewirken. Anschließend setzt dann die Panik ein ... mit den entsprechenden Reaktionen. 



Oh Mann, die hatte  ich  auf dem Gewissen! Ein Scheißgefühl, ehrlich! Betroffen gab ich der Bionik den Befehl zur Rückkehr zum Standort der AMMANDUL und lehnte mich zurück. 

Damit musste ich jetzt erst einmal fertig werden! Worauf hatte ich mich da bloß eingelassen? 

* 

Otto Pfahls lehnte sich zurück: »Franz Florian Winter, Bodo Zorengeiss und Hertha Krupp sind seit zwei Stunden an Bord der AMMANDUL. Um 13:00 Uhr verlässt die AMMANDUL 

ihren Standort und wird in der Nacht die Milchstraße verlassen.«  

Jan Winter grinste, sah auf seine Armbanduhr und wartete, bis sie ein leises Piepsen von sich gab: »Und wenn alles geklappt hat, dann wird die SIEBEN in diesem Moment ihr ultrakompaktes Dimesexta-Triebwerk aktivieren und gegen den Willen des Piloten ebenfalls nach Horrion-B fliegen.«  



»Ja, ich liebe es, wenn ein Plan aufgeht«, lächelte Otto Pfahls und der Duft einer schweren Cohiba-Zigarre durchwehte den Raum. 



11. 

 

Das Hämmerchen 



Das gewaltige Schiff verzögerte mit ungeheuren Werten und schwenkte in eine Kreisbahn um die namenlose Sonne ein, die einsam im Leeraum zwischen der Galaxis Maffei 1 und der Milchstraße im Weltall trieb. 

Nach menschlichen Maßstäben hatte das kugelförmige Schiff einen Durchmesser von fast 5 

Kilometern und war absolut tiefschwarz. Dieser Effekt rührte daher, dass es an diesem Schiff Nichts gab, das irgendwie geeignet war, das Licht einer Sonne zu reflektieren. Von den gewaltigen Schründen der Triebwerksöffnungen bis hin zu den Feinstrukturen der Ortungssys-teme gab es an der Oberfläche dieses Raumgiganten keinerlei Flächen, die flach oder eben gewesen wären. 

Nur wenn es in den Einsatz ging, legte sich ein Schutzschirm unbekannter Art um das Schiff, der dem Schiff ein eher schmutzig-braunes Aussehen gab. 

Dieses Schiff war ein Schlachtschiff der Trohn! Es hatte zu der gefürchteten Hammer-Flotte der Trohn gehört, die im Auftrag der Kosmokraten Jagd auf den Chaotarchen PAULT gemacht hatte und dabei dunkelLAND, die Heimat der Kinder der Anin-An vernichtet hatte. In der Schlacht bei sonnenLAND hatte die AMMANDUL diese Flotte jedoch vernichtet, nur dieses eine Schiff hatte man unversehrt erbeuten können. 

Im Wirkungsfeld zweier gewaltiger Lantareen-Projektoren war es monatelang in einem Hangar der TERRA aufbewahrt worden, verkleinert auf die Größe von 48 cm. Erst kurz vor der Evakuierung der Milchstraße hatte die TERRA dieses Schiff freigegeben, weil es von einem geheimnisvollen Wesen benötigt wurde, das auf dem Planeten Manderlay gelebte hatte. 

* 

Das uralte Hutzelweibchen stampfte mit seinem Krückstock energisch auf den Boden und schimpfte: »Ich will, dass Ihr mir gehorcht ... und zwar alle!« 



Ihr dünnes Stimmchen verlor sich fast in der gigantischen Zentrale, in der man mühelos ein ganzes Fußballfeld hätte unterbringen können, aber die uralten Bioniken reagierten und signa-lisierten ihre Aufmerksamkeit. 

»Und ich will endlich einen Stuhl, auf dem ich sitzen kann, Ihr Idioten«, fauchte das Hutzelweibchen und schlug mit ihrem Krückstock heftig auf die Verkleidung der Feuerleitbionik ein. Prompt bildete sich ein Formenergiefeld in der Mitte des riesigen Saales und so etwas wie ein altertümlicher Ohrensessel entstand. 

»Zu groß! Kleiner und beweglicher!« schimpfte das Hutzelweibchen und spuckte verächtlich auf den Boden. »Ich will Euch alle im Auge behalten können!« 

Der Ohrensessel begann sich zu verwandeln: Zunächst zogen sich die  Ohren zurück und die Rückenlehne schrumpfte. Dann bildeten sich die großen Tatzenfüße zurück und aus den Seiten schoben sich Metallstangen heraus. Zuletzt erscheinen drei sehr merkwürdig aussehende Roboter und schlurften durch den Saal. Zwei Roboter hoben den seltsamen Sessel an und der Dritte montierte gelassen zwei Speichenräder an die Seiten des Sessels, der jetzt große Ähnlichkeit mit einem Ding bekam, das in Sportlerkreisen spöttisch AOK-Chopper genannt wurde - ansonsten aber eher als ..., Rollstuhl bekannt war. 

»Ihr seid scheiße!« fluchte das Hutzelweibchen, hob ihren Krückstock und drückte auf einen verborgenen Kontakt. Fauchend entlud sich eine grellrote Feuerlohe und schlug röhrend in die Verkleidung einer der Bioniken ein. 

»Feuerleitsystem ausgefallen«, quäkte eine der anderen Bioniken und begleitete die Meldung mit einem hektischen Blinken ihrer Anzeigen. 

»Ich will Euch lehren, mich zu verspotten!« schrie das Hutzelweibchen und trippelte auf das gigantische Pult zu, das die Mitte der Zentrale ausfüllte. Sie hob ihren Krückstock und sagte gefährlich leise: »Noch so ein Gag und Ihr seid Geschichte!« 

»Aber sind wir das nicht schon längst?«  

Der Kopf des Hutzelweibchens fuhr herum; ihre Augen musterten die Gestalt, die plötzlich vor der am weitesten rechts stehenden Kommandoeinheit aufgetaucht war. »Du bist eine Projektion, nicht wahr?« Die Gestalt nickte und antwortete: »Nenne mich Peripher. Das ist kein Name, sondern eine Funktion; ich bin für die peripheren Aggregate dieses Schiffes verantwortlich.«  

Das Hutzelweibchen marschierte auf die Projektion zu und fuchtelte mit ihrem Krückstock herum. Die nur 1,55 Meter großen Gestalt sah zu der über 2 Meter großen Projektion auf und sagte: »Wenn Du nur eine Projektion bist, dann mach Dich mal kleiner. Ich hab keine Lust, ständig zu Dir aufsehen zu müssen!« 

Peripher schüttelte in typisch menschlicher Manier den Kopf und sagte: »Nein, ein jeder wählt doch die Körperform, die zu ihm passt, oder etwa nicht ...?« 

Das Hutzelweibchen zuckte zusammen und hob drohend den Krückstock. Mitten in der Bewegung hielt sie jedoch inne und schien es sich anders überlegt zu haben. »Na gut, lassen wir das. Ich habe gewisse Pläne mit diesem herrenlosen Schiff. Als erstes werde ich die Kom-mandogewalt übernehmen!« 

Das Hutzelweibchen übersah das ironische Grinsen Periphers und legte ihre rechte Hand auf ein Sensorfeld vor der zentralen Bionik. Dann hob sie ihren Kopf und sah zu der Projektion hinüber. Das humanoide Gesicht Periphers nahm einen Ausdruck tiefster Verwunderung an. 

Nach langem Zögern sagte Peripher: »... wir sind überrascht, aber wir sind einverstanden.« 

»Na gut; dann ist das ja geklärt. Als Nächstes möchte ich, dass dieses Schiff den Orbit um diese bescheuerte Sonne verlässt und folgende Koordinaten anfliegt ...« 

* 

»Alles ruhig, alles ... viel ... zu ... ruhig!«  





Quayron tobte! Sein Rachefeldzug gegen Perry Rhodans Terraner war gescheitert, noch ehe er richtig begonnen hatte. Die Terraner und die anderen Milchstraßenvölker hatten sich davon gemacht; spurlos verschwunden in dem Erfassungsfeld eines riesigen Sonnentransmitters! 

Natürlich hatte er seinen Erkundern den Befehl gegeben, auszuschwärmen und nach ihnen zu suchen, aber bis jetzt hatten sie erfolglos gesucht. 



»Aber wir werden sie finden und wir werden sie aus dem Universum blasen!«  



Die Offiziere an Bord seines Flaggschiffs kannten diesen Ton und nickten eifrig. Wenn der Meister derart wütend war, dann stimmte man ihm besser zu; jede falsche Bemerkung konnte tödlich sein. 

Viron, der Kommandant der MEEKORAH, wandte sich schnell ab und schaltete sich in das Verbundnetz der Flotte ein. Quayron hatte den Einflug der Kernflotte in die Milchstraße angeordnet. Der geschlossene Verbund der Schlachtschiffe sollte dort das neue REFUGIUM 

bilden, einen Quader aus 100 Ebenen zu jeweils 10.000 Schiffen. Von dort aus würde Quayron sein Reich regieren, ein Reich, das sich jetzt quer durch das ganze Universum spannte! 



Ursprünglich hatte er vorgehabt, sein neues REFUGIUM in Hangay zu errichten, denn dort hatten die Hauri nach einer Invasion seiner Außenflotte wieder die Macht übernommen. Die Kartanin hatten dem nichts entgegenzusetzen gehabt. Leise miauend waren sie in ihre Höhlen verschwunden und mussten von den Hauri gewaltsam wieder ans Tageslicht gezerrt werden. 

Aber die charismatische Führerin der Kartanin, die unsterbliche Dao-Lin-Háy, war nicht unter den Gefangenen gewesen. Entweder hatte sie sich nicht in Hangay aufgehalten oder ihr war noch rechtzeitig die Flucht geglückt. Aber damit konnte Quayron leben. 

Das galt auch für die große Nachbargalaxis der Milchstraße, Andromeda. Dort waren die Lemurer und die Maahks anscheinend in heillose Zwistigkeiten verstrickt, die die ohnehin schwache militärische Macht dieser Galaxis noch weiter schmälerte. Andromeda stellte im Moment keine Gefahr dar; Quayron würde sich diese Galaxis später vornehmen; er hatte gewisse Pläne mit Andromeda. 



»Wir sind bereit,  Meister.« 



Quayron drehte sich langsam zu dem Kommandanten seines Flaggschiffes herum. Viron hatte den Arm zum Gruß erhoben und salutierte anschließend vorschriftsmäßig. Quayron nickte und deutete somit sein Einverständnis an. Kurz darauf setzte sich die gigantische Kernflotte in Bewegung, beschleunigte synchron und ging gemeinsam in den Hyperflug. Ihr erstes Ziel war ein blauer Überriese oberhalb des galaktischen Zentrums, der in den terranischen Sternkarten den Namen Tantara. 



Nach dem Ende der Hyperraumetappe trat Quayron auf das leicht erhöhte Podest in der Mitte der Zentrale seiner MEEKORAH. Unsichtbare Mikrophon-Felder und Kamera-Objektive schoben sich heran, das Licht wurde heruntergefahren und ein einzelner, grellweißer Spot tauchte die Figur des großen Führers in ein unwirkliches Licht. Quayron hob die Arme, ließ die Stimmung auf sich wirken und begann: »Der Siebte Tag ist vollendet! Heute beginnt eine neue Zeitrechnung! Wir sind am Ziel! Das Universum ist unser und wir werden ...« 



 Klatsch! 



Quayron hatte die Hand nicht kommen gesehen ..., aber er hatte ihren Einschlag gespürt. 





Totenstille herrschte in der gewaltigen Zentrale der MEEKORAH. Alle Gespräche waren schlagartig verstummt, als Quayron eine schallende Ohrfeige aus dem Nichts erhalten hatte. 

Sie sahen ihn an, den  Meister auf dem Podest, dessen linke Gesichtshälfte dabei war, blutrot anzulaufen. Und dann hörten sie die keifernde Stimme: 



 Du elender Massenmörder, du abartiges Stück Scheiße, du ekeliges Zerrbild einer katalyni-schen Piss-Ratte ... du bist weniger wert, als der Dreck unter meinen Fingernägeln. Aber bald kommt der Tag der Abrechnung! 

 Sie werden kommen und sie werden dich bis in die hinterletzte Ecke des Universums jagen. 

 Und dann wirst Du dir wünschen, nie gelebt zu haben! Die Geister der Trilliarden und a-bertrilliarden von Lebewesen, die Du auf dem Gewissen hast; sie werden kommen und sie werden Rache nehmen. Sei auf der Hut, kleine Piss-Ratte, denn der Tag ist nicht mehr fern ... 



Niemand war zu sehen, aber das Gekeifer war laut und deutlich in allen Schiffen der Großen Flotte zu hören gewesen. Die Offiziere der MEEKORAH fuchtelten jetzt mit ihren Handwaf-fen herum und suchten den Feind, der sich erdreistet hatte, ... der es gewagt hatte ..., der das Unfassbare getan hatte: Der dem  Meister eine Ohrfeige versetzt hatte. 

»Schiff enttarnt sich in zwei Lichtsekunden Entfernung!» schrie Van´likala, der Chef der Ortung in die gespenstische Ruhe der Zentrale hinein. »Ein Sternenzerstörer der Trohn!« 

Quayron, der immer noch unbewegt auf dem Podium stand, sah zuerst irritiert auf die Orter-Holos und sagte dann mit gefährlich leiser Stimme: »Bringt sie um, aber ganz langsam. Und übertragt die Bilder auf die Holos aller meiner Schiffe. Ich will, dass die ganze Flotte zusieht, wie der Frevel gesühnt wird.« 

Prompt überschlugen sich die Klarmeldungen auf den Anzeigen der Geschützbatterien. Alle Waffentürme meldeten innerhalb weniger Sekunden ihre volle Bereitschaft. Viron, der sich wieder gefangen hatte, riss das Kommando an sich und rief: »Beidrehen und Feuer frei für die Shark-Batterien!«  

Die MEEKORAH driftete zur Seite und eröffnete das Feuer auf den Trohn-Raumer, der sich in seinen schmutzig-braunen Schutzschirm gehüllt hatte. Hunderte grellweißer Blitze zuckten zu dem 4.800 Meter Giganten hinüber und brachten seinen Schutzschirm zum Kochen. Dann eröffneten auch die anderen Strahlgeschütze der MEEKORAH das Feuer. Rosafarbene Nadel-strahlen konzentrierten sich auf einen Punkt des Schutzschirmes und entfachten dort die Urgewalt einer Supernova. Der Schutzschirm des Trohn-Schiffes loderte und warf Blasen, aber er hielt stand. 

* 

»Er hat erstmal genug!« keiferte das Hutzelweibchen und drosch mit ihrem Krückstock auf die Konsole des Zentralkommandanten ein, »Tarnschirm hoch; wir ziehen uns zurück!« 

»Aber ...«, die Stimme Periphers klang zweifelnd, »sollen wir das Schiff denn nicht ein kleines bisschen vernichten? Wir hätten durchaus die Möglichkeit ...« 

»Bist du völlig bescheuert?« schrie das Hutzelweibchen. »Gegen eine Million Schlachtschiffe hätten wir keine Chance. Nein! Das war eine Sache allein zwischen mir und diesem Drecksack! Und wenn der Drecksack da drüben ins Gras beißt, dann wird uns seine Flotte jagen und zerstören. Und ich will, verdammt nochmal, noch etwas leben! Ist das klar?«  

»Ja schon«, murmelte Peripher, »aber ...«  

»Ach, halt die Schnauze, Projektion!« schrie das Hutzelweibchen und schlug mit ihrem Krückstock auf Peripher ein, der sofort zurückwich. »Tarnschirm hoch und weg hier! Ich habe mein erstes Ziel erreicht! Quayron weiß jetzt, dass es jemanden gibt, der jederzeit und überall zuschlagen kann, mmh ...  eine fast schon geniale Metapher von mir, hi hi ...  zuschlagen. Al-so: Er wird sich nicht mehr sicher fühlen und daher sofort  das tun, was er sich eigentlich erst für später vorgenommen hatte.« 



»Und was wird das sein?« fragte Peripher. 

»Quayron wird sich jetzt hier festsetzen und so etwas wie eine Festung bauen. Und damit tut er genau das, was ich von ihm erwarte - wir folgen der Riesenflotte in weitem Abstand und dann wird Quayron den zweiten Teil meines Planes kennen lernen ...« 

* 

Aus sicherer Entfernung und im Schutz ihres Tarnschirmes beobachtete das Hutzelweibchen die Aktionen der Kernflotte Quayrons. 

Zuerst bildeten 27 Quaderschiffe einem Würfel aus 3 Ebenen zu jeweils 9 Schiffen, in deren Mitte sich die MEEKORAH, Quayrons Flaggschiff, befand. Dann legten weitere Gruppen von Quaderschiffen an diesen Würfel an und bildeten einen neuen Würfel aus 4 Ebenen zu jeweils 16 Schiffen. In der nächsten Phase kamen weiter Schiffe hinzu. Der Würfel wuchs und wuchs, als immer mehr Schiffe andockten. Am Ende des Prozesses hatten sich eine Million Quaderschiffe zu einem gigantischen Würfel vereinigt, der aus 100 Ebenen zu jeweils 10.000 Schlachtschiffen bestand: Quayrons REFUGIUM war entstanden! 



Das Hutzelweibchen marschierte durch die Zentrale; ihr Gesicht hatte einen fröhlichen Ausdruck angenommen und sie pfiff eine leise Melodie. »Was tun Sie da?« fragte Peripher. Das Hutzelweibchen lächelte und sagte: »Ich pfeife ein Liedchen. Du wirst es nicht kennen ..., es stammt von der Erde. Man hat es dort früher einmal gesungen ..., zu einem Anlass, den sie dort Karneval nennen. Diese Liedchen trägt den hübschen Titel:  Und jetzt hau ich mit dem Hämmerchen mein Sparschwein ... mein Sparschwein ... kaputt!« 

»Und was soll das?« fragte Peripher verwundert, »was ist ein Sparschwein und was ist ein Hämmerchen?« 

»Ein Hämmerchen ist ein kleiner Hammer und in einem Sparschwein sammelt man das, was Einem lieb und teuer ist, meistens also Geld. Das Fiese bei einem Sparschwein ist, dass man das Geld zwar hinein werfen kann, es aber nicht mehr heraus bekommt. Jetzt kommt das Hämmerchen ins Spiel. Man holt damit aus und schlägt das Sparschwein kaputt. In den Resten des Sparschweins findet man das, was man gerne hätte: Das Geld, oder in diesem Fall: Quayron! Quayron ist das Geld und seine Festung ist das Sparschwein, kapiert? Und jetzt ... 

her mit dem Hammer!« 

»Äh .. den was?« murmelte Peripher entsetzt. 

»Den Hammer, Du Idiot! Den  Kosmischen Hammer ..., die ultimative Vernichtungswaffe dieses Schiffes. Das Ding, das den Raum und die Zeit platt macht!«  

Das Gesicht der Projektion schein zu erstarren: »Aber ...« 

»Was aber? He he? Ihr sollt den  Kosmischen Hammer scharf machen! Ist das denn so schwer zu verstehen? Quayron hat genau  das getan, was ich von ihm erwartet habe. Er hat seine Hauptflotte zusammengezogen und ein Konglomerat von Schiffen gebildet, dessen Ausdehnung gerade einmal 220 Kilometer groß ist. Der ist sowas von blöd ...; die Flotte war viel zu zerstreut, als dass wir sie hätten entscheidend treffen können, aber dieser Gigantwürfel ist das ideale Ziel für den  Kosmischen Hammer! Eine bessere Chance werden wir nie mehr bekommen!« 



Peripher stand unbeweglich und schien mit den anderen Kommandoeinheiten des Schiffes zu kommunizieren, denn sagte er: »Wir sind einverstanden, die  Ultimate Waffe wird vorbereitet und wird Dir in zwei Zeiteinheiten zur Verfügung stehen!« 

Das Hutzelweibchen grinste und antwortete: »Na also. Sagt mir Bescheid, wenn die Kanone geladen ist; ich setz mich solange in die Ecke und rauch mir ein Pfeifchen.«  

* 



Nach etwa 5 Minuten ertönte ein leises Klingeln. Das Hutzelweibchen erhob sich aus seinem Sessel, klopfte die Pfeife aus und stolzierte zu der Kommandoeinheit hinüber, auf deren An-zeigeleiste ein grünes Lichtband zu leuchten begonnen hatte. »Wo muss ich drücken? Ich nehme doch an, dass Ihr das Zielen für mich übernommen habt, oder?« 

Statt einer Antwort baute sich ein Holoschirm auf, der Quayrons REFUGIUM zeigte und die Position des Trohn-Raumers. Von dem Kugelraumer ging eine dunkelblau Linie aus, die sich immer weiter auffächerte und am Ziel das Konglomerat der Quaderschiffe völlig umfasste. 

Gleichzeitig blinkte ein dunkelblaues Kontaktfeld auf der Konsole auf. 

»Mmh ...«, murmelte das Hutzelweibchen, »das ist ja einfach.« Sie hob ihre rechte Hand, holte weit aus und ließ die Hand auf die Kontaktfläche klatschen: »Und tschüss!« 

Aus der dunkelblauen Linie wurde ein grellschwarzer Strahl, der zu dem gigantischen Würfel hinüberzuckte. Das blaue Kugelfeld, dass Quayrons REFUGIUM umgab, wurde jetzt ebenfalls Schwarz und begann sich zusammen zu ziehen. 



»Zuerst zerbrechen die oberen Dimensionen«, murmelte Peripher, »danach der Hyperraum, der hier als die 5. Dimension bezeichnet wird, obwohl das nicht ganz richtig ist ...« 



» ... und jetzt stirbt die Zeit!« 



Auf dem riesigen Holoschirm in der Zentrale war zu erkennen, wie der  Kosmischer Hammer wirkte: Der gigantische Würfel verbog sich, zog sich zusammen, wuchs wieder an, dehnte sich erneut aus, wurde wieder flacher, ... doch er verschwand nicht! 



Aus dem Inneren des Trohn-Raumers waren furchterregende Töne zu vernehmen. Die Aggregate der Ultimaten Waffe arbeiteten anscheinend im Überlastbereich und schienen die Ener-gieabstrahlung noch weiter erhöhen zu wollen. Immer öfter donnerten tieffrequente Glocken-schläge durch die Schiffzelle des Trohn-Raumers und begleiteten jeden Hammerschlag mit einem geradezu apokalyptischen Krachen - Schlag auf Schlag erschütterte das gewaltige Konglomerat aus Quaderschiffen; doch so sehr sich der riesige Würfel auch verzog und verformte ..., er blieb bestehen! 

Das Hutzelweibchen sah auffordernd zu Peripher hinüber. In dessen nachdenklichem Gesicht war zu erkennen, dass er sich auch keinen Rat mehr wusste; etwas war absolut schief gelaufen: Der  Kosmische Hammer hatte versagt! 



»Rückzug«, bellte das Hutzelweibchen schließlich und schüttelte ihr greises Haupt. »Eure Waffe taugt nichts!« 

Peripher trat auf sie zu und sagte: »Dieser Quayron muss es geahnt haben. Die Position seines REFUGIUMS ist nicht zufällig gewählt. Unsere Instrumente zeigen ein Art weißes Loch, das das Konglomerat von Schiffen mit Stabilisierungsenergie versorgt. Es ist uns nicht gelungen, diesen Energiezufluss so zu überlagern, dass auch der dreidimensionale Raum mit den Schiffen darin in sich zusammenbricht. Es wurden lediglich die höheren Dimensionen zerstört.« 

»Und was heißt das genau?« murmelte das Hutzelweibchen, während der Trohn-Raumer Fahrt aufnahm und sich aus dieser Gegend der Milchstraße zurück zu ziehen begann. »Das bedeutet«, sagte Peripher, »dass das REFUGIUM jetzt in der Zeit gefangen ist. Quayron kann dort nicht mehr hinaus und niemand kann zu ihm hinein.« 

»Für immer gefangen?« grinste das Hutzelweibchen, doch Peripher schüttelte den Kopf und sagte: »Das wohl nicht; denn der Raum und die Zeit regenerieren sich bald wieder ... «  

»Schade, aber das wäre wohl auch zu einfach gewesen.« 

»Ihre Befehle?« fragte Peripher. 

»Es ist an der Zeit, zurück zu kehren; und zwar an einen Ort, an dem ich schon früher einmal gelebt habe. Die Koordinaten lauten ...« 





12. 

 

Die Terra-Patrouille 



Das leise Ping holte ihn aus einem süßen Traum. Otto Pfahls richtete sich auf und gähnte: 

»Wer stört ...? Ach Du, NATHAN. Was ist los?« 



 Meine Sensoren melden das Auftauchen eines Raumschiffes innerhalb des SOL-Systems! 



» Innerhalb? Dann kann es nur die TERRA sein, die hat ja den Schlüssel für den Ultratron-Schirm«, gähnte Otto Pfahls und erhob sich. 



 Definitiv nicht! Ich überspiele Dir ein Ortungsbild auf den Holoschirm in Deiner Kabine. 

  

Sirrend erwachte der Holoprojektor zum Leben. Otto Pfahls wischte sich den Schlaf aus den Augen und starrte die Projektion an. Das  konnte  nicht wahr sein! Noch immer benommen murmelte er leise: »Verfluchte Scheiße, ein Sternenzerstörer der Thron!« 



 Ja. Durchmesser und Bauform entsprechen den Angaben, die Ihr über die Angreifer in sonnenLAND gemacht habt. Durchmesser 4.800 Meter und Kugelform; ein Schlachtschiff der Thron ... 



»Und es hat den Ultratron-Schirm einfach so ... durchflogen?« 



 Anscheinend ja. 



»Was können wir tun? Vielleicht die 1.800 Meter Schiffe in den Mars-Hangars ...« 



 ... haben geholfen, die Galaxis zu evakuieren und sind alle im PULS. 



»Gibt es weitere Schiffe in Deinen Hangars?« 



 Ein paar kleinere Einheiten, aber nur schwach bewaffnet. Und das Schiff der beiden Anin-An, das hinter der Plutobahn im Raum verankert ist. 



»Die TREFAL?« 



 Ja. Aber dieses Schiff kann wahrscheinlich nur von den Anin-An geflogen werden; ich verfüge nicht über eine Hypnoschulungs-Schablone für diesen Typ. Franz Florian Winter und Bodo Zorengeiss sind jedoch mit der AMMANDUL bereits auf dem Weg nach Horrion-B. 

  

»Also dann?« fragte Otto Pfahls. 



 Plan B, wie Dein Freund Jan Winter zu sagen pflegt. Wir brauchen die potentiellen Kandidaten für die Sphärenschiffe schon jetzt. 



»Du willst die Sphärenschiffe bemannen?« 





 Haben wir eine andere Wahl? Was ist, wenn das Trohn-Schiff die Erde angreift? Ich könnte zwar ein paar der alten Abwehrforts aktivieren, aber gegen die Waffentechnik eines Sternenzerstörers ... ach, übrigens kehrt Thomas Dorsch gerade zurück. 



»Das ist gut, denn der muss uns helfen, seine Freunde zu überzeugen! Und zwar schnellstens!« 

* 

 drei Tage später: 



Thomas Dorsch, Otto Pfahls und Jan Winter saßen in dem kleinen Konferenzraum in der Nä-

he des Hangars, wo die AMMANDUL die Sphärenschiffe abgestellt hatte. 

»Apropos, was macht der Trohn-Raumer eigentlich im Moment?« fragte Thomas Dorsch. 



 Er steht immer noch auf der Neptun-Bahn. Ich habe sicherheitshalber ein paar Sonden in seiner Nähe platziert. Dort tut sich aber nichts. 

  

»Und sonst?«  



 Die duale Transmitterstraße, die die Techniker der AMMANDUL zwischen dem siebten Planeten des Orcania-System und dem Mond installiert haben, ist aktiviert. Sie ist so konzipiert, dass die Sphärenschiffe, wenn sie in die Galaxis hinaus wollen, dies über das Orcania-System tun  können. 



»Orcania-System?« fragte Thomas Dorsch verwundert, »ist das dieser Planet, den ich gesehen habe, als ich das Bewusstsein wiedererlangt hatte - letztens, nachdem mich die SIEBEN he-rausgehauen hat? Da war plötzlich so ein leuchtender Ring; ohne mein Zutun ist die DREI da einfach reingeflogen und schupps war ich hier.« 

»Ja, das war die Gegenstation der Transmitterstraße im Orcania-System«, sagte Jan Winter. 

»Sie ist so ausgelegt, dass nur Sphärenschiffe sie passieren können. Aus Sicherheitsgründen befindet sich diese Gegenstation 48 Lichtjahre vom Standort des SOL-Systems entfernt.« 

»Ah gut«, murmelte Thomas Dorsch, »und wo steckt die SIEBEN? Ich habe Uwe lange Zeit nicht mehr gesehen.« 

»Die SIEBEN befindet sich jetzt auf dem Weg nach Horrion-B«, grinste Otto Pahls. 

» Was ...  wo steckt der Kerl?« fragte Thomas Dorsch entgeistert, »ist er etwa dieser Anna hinterher geflogen? Zuzutrauen wärś ihm ja.« 

»Nein, nicht direkt«, lachte Jan Winter, »sein Sphärenschiff war von uns von vorneherein so programmiert, dass es nach dem Ende des Testfluges in die Galaxis Horrion-B fliegt, wo sich auch die AMMANDUL aufhält. Uwe ist also nicht ganz freiwillig dorthin auf dem Weg.« 

»Und warum das Ganze?« 



Otto Pfahls zögerte mit der Antwort: »Naja, die beiden werden dort gebraucht. Anna und er tragen   das NT-Gen in nahezu reiner Form in sich.«  

Thomas Dorsch sah ihn finster an: »Und was ist mit mir und den anderen Kandidaten? Wir tragen dieses Gen ja schließlich auch in uns.« Otto Pfahls hob abwehrend die Hände: »Ja, natürlich. Aber Ihr werdet hier dringend gebraucht! In NATHANS-Hangarsektion Satyr-99B 

wartet ja nicht nur die DREI und das Transmittertor nach Orcania, sondern weitere 58 Sphä-

renschiffe, die die AMMANDUL über die Transmitterstraße zu mir geschickt hat, bevor sie die Milchstraße verlassen hat.« 



»Und welche Aufgabe haben diese Schiffe später ..., ich meine wenn wir die Sache mit dem großen Kugelraumer auf der Neptun-Bahn erledigt haben?« fragte Thomas Dorsch. Bevor Otto Pfahls oder Jan Winter antworten konnten, meldete sich NATHAN: Später werden die Sphärenschiffe in 5 Gruppen zu je 10 Schiffen agieren; jede Gruppe hat eine andere Aufgabe. Grundsätzlich geht es darum, herauszufinden, was Quayron plant. Zu diesem Zweck könntest Du die Gruppe GOLD übernehmen, die aus den Sphärenschiffen mit den Nummern 10 – 19 besteht und im Zentrumssektor agieren soll. Die Gruppe GOLD soll den Standort des REFUGIUMS ausfindig machen; Dein Schiff, Thomas, wäre die ZEHN. 



»Und welche Aufgabe haben die anderen Gruppen?« 



 Letztlich dienen alle Aktionen dem Schutz des SOL-Systems. Die Gruppe ROT hat die Aufgabe, die Zentralwelten der Milchstraße zu beobachten, also Arkon, Drabon, Manderlay, u.s.w.. 

 Die drei Gruppen ADLER, HABICHT und CONDOR werden im Umkreis von 2.000 Lichtjahren um das SOL-System patrouillieren, um eine Annäherung feindlicher Verbände frühzeitig entdecken zu können. 



Thomas Dorsch nickte: »Und was ist mit der DREI und den anderen Schiffen, die nicht zu einer dieser Gruppen gehören?« 



 Ich rechne mit der baldigen Rückkehr der TERRA, denn lange werden es Paul, Steph, Michele und Dagmar nicht im Exil aushalten, so wie ich sie kenne. Das Gleiche gilt natürlich auch für Perry Rhodan, Reginald Bull und die anderen Chaoten. Für sie sind die anderen Sphärenschiffe bestimmt. 



Thomas Dorsch lächelte: »Ja klar, ich schließ mich da gerne an. Wenn Ihr noch einen weiteren Chaoten brauchen könnt ..., ich bin dabei!«  

»Nicht nur  einen ...« grinste Jan Winter und erzählte ihm von seinem Plan. Thomas Dorsch schluckte und murmelte: »Naja, ich weiß natürlich, dass Ihr noch mehr Piloten von der Erde holen wolltet, aber jetzt schon? Tja ..., mal sehen, was ich da machen kann.« 

* 

Anfang April machte der Frühling in Mitteleuropa seine ersten zaghaften Gehversuche. In Berlin versuchte die rot-grüne Staatsmacht krampfhaft, trotz zahlreicher Spenden- und Beste-chungsvorwürfen weiter an der Macht zu bleiben; in München tat der Führer der schwarzen Gewalt alles, um genau das zu verhindern. Im fernen Düsselhausen wurde die größte Herren-strumpfmesse der Welt mit viel Getöse eröffnet und in Peking fiel ein Sack Reis um ... 

Man könnte die Serie weltbewegender Ereignisse jetzt mühelos weiter fortsetzen, aber niemand wäre auf die Idee gekommen, den folgenden Vorfall auch nur irgendwo am Rande zu erwähnen: In Werthershausen an der Olm war Peter-Karl Schrappel verschwunden ... 

Nicht dass dieser Peter-Karl Schrappel gesellschaftlich irgendwie wichtig gewesen wäre, eine Beziehung zur großen Politik gehabt hätte oder sein Verschwinden gar irgendwen gestört hät-te ... Nein! Peter-Karl Schrappels Abgang aus der Zeitgeschichte von Werthershausen an der Olm war eigentlich nur seiner Nachbarin aufgefallen, die ihn, wie so oft, an einem Freitagabend besuchen wollte, um mit ihm gemeinsamen »Wer wird Millionär« zu gucken. Weil diese Nachbarin einen Schlüssel hatte, betrat sie auch an diesem Freitag lustvoll vorgelaunt die Wohnung Peter-Karl Schrappels. Doch die nette Nachbarin hatte sich heute umsonst ge-freut, denn an diesem Freitagabend war die Couch verwaist und der Fernseher war ausgeschaltet. Nur ein einsamer Zettel wartete auf dem Couchtisch auf sie:  Liebste, ich bin mal eben die Galaxis retten ...    





Auch in einem Büro einer Spedition in der Nähe von Bielefeld lag ein solcher Zettel auf einem Tisch. Heinrich Henke betrat sein Büro, nahm den Zettel auf und las ihn. Dann schüttelte er den Kopf, griff zum Telefon und zuhause an: »Hallo Gela, ich binś. Es wird in den nächsten Tagen später werden; unser Sohn Marcus hat wieder einmal eine seiner Auszeiten genommen.«  

»Was ist es diesmal?« fragte die Stimme seiner Frau am anderen Ende der Leitung. Heinrich Henke nahm den Zettel noch einmal in die Hand: »Hier steht:  Ich bin mal eben die Galaxis retten.«  



Weitere Zettel dieser Art fanden Eltern, Ehefrauen und Freundinnen in verschiedenen Regionen Deutschlands und Österreichs. Manchmal fanden sie zusätzlich auch noch die Ursache für die plötzliche Abwesenheit ihrer Kinder, Ehemänner und Freunde; eine e-mail, deren Absen-der ein gewisser Thomas Dorsch gewesen war:  Melde Dich schnellstens telefonisch bei mir, wenn Du ein paar Wochen abkömmlich bist. Denn das, was ich Dir zu erzählen habe,  ... es ist unglaublich und phantastisch! Da draußen gibt es eine Wahrheit, die es zu erkunden gibt! 

 Thomas. 

* 

»Aha, die Damen und Herren Piloten sind im Anmarsch«, grinste Otto Pfahls und sah zu Thomas Dorsch hinüber, der vor dem Hauptschott zu Sektor Satyr-99B auf die Piloten wartete. Er sah Jan Winter an: »Was sind das für Leute und wo kommen die her?« 

»Bekannte vom Thomas«, antwortete Jan Winter. »Science-Fiction-Fans, die sich den Traum von den Sternen erfüllen wollen. NATHAN hat sie drei Tage getestet und geschult.« 



Die Neuen hatten das Hauptschot mittlerweile erreicht und sahen Thomas Dorsch an. Thomas begrüßte sie alle mit Handschlag und sagte: »Hallo Freunde. Ich freue mich, dass so viele von Euch abkömmlich waren. Naja, so eine Herausforderung ..., wer hätte da schon nein sagen können. Mmh ... also, Ihr habt die Hypnoschulungen jetzt hinter Euch und Ihr wisst, was diese kleinen roten Monster da hinten so alles können. Sie sind zwar nicht so groß und mächtig, wie die Schiffe aus den Phantasiewelten, aber Leute ..., die Dinger sind  real!« 

»Genauso real, wie die Gefahr, die der Erde droht«, fuhr Otto Pfahls fort. »Denn seit dieses seltsame und riesige Kugelraumschiff in das Sonnensystem eingeflogen ist, müssen wir jeden Augenblick damit rechnen, dass einige Schlachtschiffe Quayrons ihm gefolgt sind und in Kürze in diesem Sektor eintreffen werden. Niemand weiß, welche Möglichkeiten Quayron hat! Vielleicht kennt er Mittel und Wege, das SOL-System im Mikrokosmos aufzuspüren ...« 

»Aber ich hab gehört, dieser Ultratron-Schirm soll absolut sicher sein«, warf Peter-Karl Schrappel ein. 

»Na ja, das haben wir auch geglaubt«, sagte Jan Winter, »bis gestern ..., bis NATHAN diesen riesigen Sternenzerstörer der Thron plötzlich auf der Höhe der Bahn des Planeten Neptun geortet hat. Der Sternenzerstörer muss den Ultratron-Schirm einfach durchflogen haben.« 

»Ohne dass NATHAN ihm den Einflug gewährt hätte«, ergänzte Otto Pfahls und fuhr fort: 

»Ich fasse dann mal zusammen: Wir haben Euch geholt, weil wir Eure Hilfe brauchen. Zu-nächst gegen das seltsame Schiff der Trohn und dann gegen mutmaßlichen Angreifer aus den Tiefen des Weltalls, die im Auftrag Quayrons unterwegs sind. Da ausgebildete Piloten nicht zur Verfügung stehen, sind wir auf Euch gekommen: Ihr müsst   die neuen Sphärenschiffe fliegen. Aus der Hypnoschulung wisst Ihr, dass Ihr das könnt und dass die Schiffe speziell auf Eure Talente zugeschnitten sind. Und jetzt zur Aufgabenverteilung und Einsatzplanung, die NATHAN nach den Ergebnissen Eurer Eignungstests vorgenommen hat: 

»Die Gruppe GOLD unter der Führung von Thomas Dorsch wird im Zentrumssektor agieren und versuchen, den Standort von Quayrons REFUGIUM ausfindig zu machen. 



Die Gruppe ROT observiert die Zentralwelten der Milchstraße, also Arkon, Drabon, Manderlay, u.s.w. Der Start dieser 20 Schiffe ist für 1400 Uhr vorgesehen. Die Gruppen GOLD und ROT werden also an der Aufklärungsaktion gegen den Sternzerstörer der Trohn nicht teil-nehmen. 

Um 1600 Uhr werden die Schiffe der Gruppen ADLER, HABICHT und CONDOR den Mond verlassen und ihren Flug Richtung Neptun antreten. Wegen der Gefahr einer Ortung von der Erde aus bzw. durch die Fernorter des Trohn-Schiffes erfolgt der Start unter Aktivierung des speziellen Ortungsschutzes. Die Einsatzleitung gegen das Trohn-Schiff werde ich übernehmen; mein Schiff ist die NEUN.«  

* 

Chris Loebig hatte nur mit einem halben Ohr hingehört. Sie wusste schon länger, dass sie die DREIZEHN fliegen würde und damit zu Thomas Dorschs Gruppe GOLD gehören würde. Sie hatte außerdem mitbekommen, dass die zwanzig Schiffe der beiden Gruppen GOLD und ROT 

um 1400 Uhr durch den Transmitter ausfliegen würden. Bis dahin war noch eine gute Stunde Zeit. Sie ging zu Thomas Dorsch hinüber und lächelte: »Moin. Was erwartet uns?« 

Thomas Dorsch grinste zurück und sagte: »Die Terra-Patrouille zieht in den Kampf.« 

Chris Loebig sah verwundert zu ihm hoch: »Die  was?« 

»Otto Pfahls wird es gleich bekannt geben. NATHAN hat vorgeschlagen, unserer Gruppe diesen Namen zu geben:  Terra-Patrouille.« 

»Aber es gab doch schon einmal eine solche Patrouille?«, fragte die junge Frau mit den mit-telblonden Haaren. Thomas Dorsch antwortete: »Ja. Vor sehr langer Zeit, als die Erde in den Schlund gestürzt war und ES die Menschen in sich aufgenommen hatte, da gründeten die wenigen Menschen auf der leeren Erde zum ersten Mal eine Terra-Patrouille. Unter der Leitung von Jentho Kanthall hatte es sich dieses Kommando u.a. zur Aufgabe gemacht, den Standort der Erde zu bestimmen und die Menschheit wiederzufinden. Alaska Saedelaere war eins der berühmtesten Mitglieder.« 

»Aber jetzt geht es um mehr, nicht wahr Thomas?« 

»Oh ja, Chris. Wenn dieser Quayron die Spur dieses seltsamen Sternenzerstörers verfolgt hat, dann kann es sein, dass es um viel mehr geht, vielleicht sogar um alles ...« 



13. 

 


Angriff auf SOL 

»Führer HABICHT an Führer CONDOR. Haben Position erreicht! Der Planet Jupiter schirmt uns ausreichend gegen eine Ortung durch den Trohn-Raumer ab. Haben Sonde ausge-schleust.« 

»Danke, HABICHT, haltet die Position und wartet auf uns. Wir werden ebenfalls den Ortungsschatten des Riesenplaneten nutzen, um uns Euch anzuschließen. Führungsschiff und Gruppe ADLER folgen anschließend.« 

* 

»Hey, können die uns da drüben nicht hören, wenn wir hier so wild rum funken?« Hab Björnen sah herausfordernd zu der Ausgabeeinheit hinüber, hinter der er die Bionik seines Schiffes vermutete. 



 Unwahrscheinlich. Die Ultra-Subwellenkommunikation ist eine Neuentwicklung der Anin-An. 

 Soweit wir wissen, haben die uralten Trohn-Rauner dafür keine Antenne. 





»Antennen ..., als wenn  die so was brauchen«, murmelte der schlanke Ostfriese leise  und ließ sein Sphärenschiff, die MAUSRATTE, etwas tiefer in die Jupiteratmosphäre sinken. Eigentlich trug sein Schiff ja die Nummer 47 und gehörte zur Gruppe HABICHT, aber Hab war, wie viele Piloten, dazu übergegangen, die Zahl durch einen Namen zu ersetzen. 



 Ping  

  

Eine Meldung von der NEUN, dem Führungsschiff des Verbandes, kam herein: »NEUN an alle. Sobald die Sonde die genaue Position des Sternenzerstörers festgestellt hat, gehen wir näher ran. Die Gruppen ADLER und HABICHT steigen über die Ebene der Ekliptik, die Gruppe CONDOR unterfliegt die Bahnen der Planeten. Alle Schiffe fliegen mit Ortungsschutz und nehmen die von NATHAN berechneten Positionen oberhalb und unterhalb des Sternenzerstörers ein, nur die NEUN wird das Trohn-Schiff offen und direkt anfliegen.« 

* 

Am 28.03.2002, exakt um 0:16 Uhr, verließen 30 Sphärenschiffe den Ortungsschutz des Planten Jupiter und schoben sich langsam in den freien Weltraum hinaus. Otto Pfahls an Bord der NEUN wartete noch ab; nach den Berechnungen würde es noch gut 4 Stunden dauern, bis die drei Gruppen ihre Schleichfahrt beendet haben und ihre Positionen oberhalb und unterhalb des riesigen Kugelschiffes eingenommen haben würden. Erst dann, exakt um 4:15 Uhr, würde die NEUN den Orbit um den Riesenplaneten Jupiter verlassen und den Standort des Sternenzerstörers offen und ohne sichtbare Schutzschirme anfliegen. 

Sowohl NATHAN als auch Otto Pfahls hofften, mit dieser offenen Vorgehensweise einem Präventivschlag des Sternenzerstörers zu entgehen; für den Kommandanten eines Raumschiffes mit 4.800 Metern Durchmesser durfte ein einzelnes Schiff von nur 40 Metern Durchmesser keine potentielle Gefahr darstellen. Und wenn doch ..., wenn sich der Trohn-Raumer dennoch zu einem Angriff entschließen sollte ..., naja, dann waren ja da immer noch die 30 anderen Sphärenschiffe in akzeptabler Schussposition. 

Aber alle Gedanken und Planungen bezüglich des seltsamen Trohn-Raumers auf der Neptun-Bahn wurden hinfällig, denn am 28.03.2002, genau um 2:22 Uhr MEZ passierte es ... 

  

 NATHAN an Alle! – Systemalarm – Das SOL-System droht in den Normalraum zurück zu stürzen! – Systemalarm! – Achtung, ich gebe den Ausflug frei; der Ultratron-Schirm kann jetzt von innen heraus durchflogen werden! – Systemalarm! 



Otto Pfahls brauchte nicht einmal zwei Sekunden, um zu reagieren. »Alarmstart!« rief er der Bionik der NEUN zu und gleichzeitig aktivierte er den Rundruf: »NEUN an Alle! Wir brechen ab! Ihr habtś gehört. Der Trohn-Raumer muss warten! Treffpunkt ist der gedachte Punkt auf der Linie SOL – WEGA in einem Lichtjahr Entfernung. Höchste Beschleunigung!«  

* 

»Dann gib ma´ Gummi, Kiste! Lassét rauchen! Du has doch gehört, wat der Alte gesacht hat!«  



Egon, den seine Kumpel in Anspielung auf einen Fußballverein am Nordrand der Ruhrstadt meist nur  Schaaaalke nannten, bereute diesen Satz aber schon wenige Millisekunden später, denn durch das Sphärenschiff ging ein harter Ruck und unbekannte Aggregate jaulten auf. 

Aus dem ruhigen, fast lautlosen Dahingleiten wurde schlagartig eine rasende Höllenfahrt. Der Planet Uranus, der gerade noch unterhalb der MANTA im Raum geschwebt war, kippte ruck-artig weg und Egon bekam fast keine Luft mehr, denn der Andruck traf ihn wie eine Keule! 



Er fragte sich, ob die Erbauer des Sphärenschiffs das extra gemacht hatten, denn die An-druckabsorber seiner MANTA reagierten eindeutig mit einer gewissen Verzögerung. Mühsam drehte seinen Kopf nach Vorn, um auf den Haupt-Holoschirm der MANTA sehen zu können. 

»Ey, geile Fahrt, boooaaah., echt ey.« 



 Volles Rohr, wie der Herr zu sagen pflegt. 



»Ey, für diese Sprüche bin  ich  hier zuständig!« maulte Egon und las die Geschwindigkeitsan-zeige ab. Er stutze, denn dort stand jetzt ein unglaublicher Wert: 15.000fache Lichtgeschwindigkeit! Und das fast aus dem Stand! 

»Nettes Schiffchen, mmh .. wohl ein bisschen getunt, oder? Wie schnell ist das in Stundenki-lometern, Alfred?« 



 19 ... Billionen. Ungefähr. 



»Booooah, ey. Geniale Schrauber, diese Jungs aus dunkelLAND.« 



 Wieso Alfred? 



»Ist doch klar: Dein neuer Name ... Bionik, abgekürzt Bio, wie  der  Bio, verstehs´te.« 

* 

31 Sphärenschiffe schossen mit hoher Überlichtgeschwindigkeit aus dem SOL-System hinaus und passierten den weißglänzenden Ultratron-Schirm. 

Die NEUN flog voran und Otto Pfahls stand in ständiger Verbindung zu NATHAN, der die Ortungsergebnisse seiner Sonden mit den Meldungen der Sphärenschiffe verglich. 



 Wie ich schon vermutete, Quaderschiffe! Im Moment 144 Stück der Großklasse; sind vermutlich dem Trohn-Raumer gefolgt. Sie stehen jetzt südlich der Schirmblase und haben ein Art Tiefraumspürer eingesetzt. 



»Was bewirkt der?« fragte Otto Pfahls. 



 Arbeitsweise nicht bekannt; jedenfalls ist das SOL-System im Normalraum sichtbar geworden. Egal, was Quayrons Leute da einsetzen ..., es muss gestoppt werden! Um jeden Preis! 



Otto Pfahls sah auf den hinteren Beobachtungsschirm. Tatsächlich war dort eine riesige blassweiße Blase zu sehen, innerhalb derer eine Sonne schwach zu erkennen war. Otto Pfahls traf seinen Entschluss: »OK, die Koordinaten der Quayron-Schiffe bitte; wir greifen an!« 



 Werden gerade überspielt. 



»NEUN an alle. 144 Quaderschiffe stehen südlich der Schirmblase. Nach NATHANS Er-kenntnissen sind sie für den Rücksturz des SOL-Systems verantwortlich. Wir teilen uns auf. 

Die Gruppe HABICHT folgt mir, die beiden Gruppen ADLER und CONDOR unterfliegen den Ultratron-Schirm und greifen den feindlichen Verband quasi von oben an. Schneller Anflug, Einsatz der Nadelfeldkanonen und weg! Die Nadelfeldkanonen nur mit P&P-Geschossen laden; wir wollen sie lebend.«  

»Schön ..., und warum«, kam die Frage von der MAUSRATTE. 



Otto Pfahls antwortete: »NATHAN will die Quaderschiffe haben, um sie zu untersuchen. Irgendwas haben die an Bord, was gegen den Ultratron-Schirm eingesetzt werden kann. Zweitens will er die Kommandanten verhören. Und drittens ..., wir sind keine Mörder!« 

»Geht klar«, antwortete Hab Björnen und sortierte sein Schiff in die Reihe der anderen Schiffe seiner Gruppe HABICHT ein. Kurz danach traf die Klar-Meldung aller Führungsschiffe ein. 

* 

 Bereit. 



Hab Björnen fröstelte.  Das also waren die Aggressionsinstrumente seines Sphärenschiffes! 

  

 Die Struktur der gegnerischen Schutzschirme ist bekannt. Nadelfeld-Kanonen sind einsatzbe-reit und geladen. 



Vor seinen Augen erschien ein rotes Fadenkreuz, das dorthin wanderte, wohin er gerade sah. 

Die MAUSRATTE raste an der rechten Flanke der Schiffe der HABICHT-Gruppe dem feindlichen Pulk entgegen. Hab konzentrierte sich auf das rechte Außenschiff der gegnerischen Gruppe und zog die MAUSRATTE leicht nach rechts. 



 Kernschussweite in 5 Sekunden, vier, drei ... 



»Feuer!«  



Die grellgelben Kampfstrahlen der Nadelfeld-Kanonen - einer Weiterentwicklung der alten KNK-Waffe bzw. der Doppelpulskanone - zuckten zu dem Quaderschiff hinüber und rissen winzige Löcher in dessen Schutzschirm. Nur eine tausendstel Sekunde später jagten die schlanken P&P-Geschosse durch die haardünnen Hyperkanäle und detonierte innerhalb des gegnerischen Schutzschirmes. 

Sofort nach dem Treffer riss Hab seine MAUSRATTE in eine enge Kurve, die das Schiff wieder von dem feindlichen Pulk weg führte. 

Nach Abschluss der Kurve lagen die Quaderschiffe wieder in der Zieloptik seines Schiffes und erneut nahm Hab eines der Schiffe in sein Fadenkreuz. »Feuer!« 

Wieder schlugen die grellgelben Nadelfeld-Strahlen zu, doch als er sein Schiff erneut aus der ursprünglichen Flugrichtung herausdrehen wollte, schlug ihm das Feuer zweier Quaderschiffe entgegen. Grellweiße Blitze umwaberten den Außenkörper seines Schiffes und die MAUSRATTE schüttelte sich heftig. Hab zog das Sphärenschiff hoch und versuchte dem Feuer zu entgehen, aber die beiden riesigen Würfelschiffe folgten ihm. Gleichzeitig erschienen drei andere Quaderschiffe in seiner Flugbahn. Hab löste eine Salve aus den Nadelfeldkanonen aus und traf zwei der Schiffe vor ihm, doch fast gleichzeitig schlugen die weißen Blitze der feindlichen  Shark-Waffen in den Rubinit-Körper seines Sphärenschiffs. 



 Sättigungsgrad des Rubinits zu 98 Prozent erreicht! 



Mehrere Anzeigen begannen hektisch zu blinken. Hab zog die MAUSRATTE hoch, schwenkte nach links, zog das Sphärenschiff in eine enge Kurve nach unten und feuerte auf alle Feindschiffe, die sein Fadenkreuz passierten. Kurz bekam er mit, dass zwei der gigantischen Würfel getroffen abdrehten, doch immer noch hämmerten die  Shark-Waffen in den Rubinit Körper seines Schiffes. Er aktivierte den Funk und rief: »Kann mir mal einer helfen; ich werde die Kästen nicht mehr los. Es sind einfach zu Viele!« 





 Soll ich übernehmen? 



Wieder dieser eiskalte Schauer, ... die Aggressionsinstrumente der MAUSRATTE! 



 Erbitte Freigabe aller Waffensysteme; auch die der Kategorie I. 



Kategorie I ...? In der Hypnoschulung hatte es geheißen, die Waffen der Kategorie I sollten nur im äußersten Notfall eingesetzt werden, denn ihre Wirkungsweise würde das Sphärenschiff selbst betreffen und erheblich gefährden. Hab wollte dennoch gerade die Freigabe ertei-len, als zwei der beiden Quaderschiffe vor ihm ins Trudeln gerieten und seitlich weg kippten. 

Eines der Schiffe begann von innen aufzuglühen und wurde kurze Zeit später von einer gewaltigen Explosion zerrissen! 

»Bin schon da!«  

Hab Björnen sah ein anderes Sphärenschiff seitlich neben ihm auftauchen. Das Schiff drehte sich wie ein Kreisel und seine Nadelfeldkanonen schossen auf Alles, was in der Nähe war und wie ein Würfel aussah. Es war ... die MANTA. 



»Booahh, äh! Geil!« 



Egon war gekommen! Offensichtlich hatte seine MANTA keine P&P-Geschosse geladen, denn in kurzer Folge explodierten die Quaderschiffe, die die MAUSRATTE bisher bedrängt hatten. Hab Björnen sah es mit einer Mischung aus Bewunderung und Entsetzen:  Schaaalke schien keinerlei Hemmungen mehr zu besitzen! Er setze todbringende Geschosse ein, wahrscheinlich Nugas-Sprengköpfe oder Antimaterie-Ballungen ... 

Die Folgen waren entsetzlich: Die MANTA vernichtete eines der Quaderschiffe nach dem anderen; erst drei, dann vier ...  Schaaalke schoss wie im Rausch! 

Doch dann überlagerte ein Hochrangbefehl alle Kommunikationskanäle: »Weg hier! Sofort! 

Rückzug!« 

Das war Otto Pfahls aus der NEUN. Hab Björnen blickte auf seine Ortung und sah auch den Grund für den Rückzugbefehl: Tausende von Quaderschiffen waren aus dem Hyperraum gefallen! Die MAUSRATTE ruckte an und beschleunigte. Auch Hab Björnen wurde vom Andruck in den Kontursitz gedrückt. 



»Scheißkiste, bleib hier!« 



Das war Egon gewesen! Anscheinend hatte die Bionik seines Schiffes das Kommando übernommen, denn Hab Björnen sah, wie die MANTA, immer noch wild feuernd, ihm seitlich nach unten versetzt, folgte. 

»NATHAN meldet jetzt 10.000 Schiffe! Wir haben keine Chance! Rettet Euch!« Das war wieder Otto Pfahls gewesen und er klang verdammt mutlos. Hab Björnen nahm Verbindung zu ihm auf: »MAUSRATTE an NEUN. Wie ernst ist die Lage?« 

»Hoffnungslos, Hab. Der Ultratron-Schirm steht zwar noch, aber wenn 10.000 Schiffe oder mehr ihn unter Feuer nehmen ... NATHAN ist  nicht sicher, ob ein konzentrierter Dauerbe-schuss aus den  Shark-Waffen den Schirm nicht doch knacken kann. Immerhin sind das  high-end Waffen aus TARKAN, die Quayron da einsetzt ...«  

* 

12 Minuten später hatten alle Sphärenschiffe den schon vorher vereinbarten Treffpunkt unversehrt erreicht, doch in den Kommunikationskanälen machte sich Mutlosigkeit breit. Selbst NATHAN war ratlos. Auf den Fernortern war zu sehen, wie die 10.000 Quaderschiffe einen kleinen Abschnitt des weißleuchtenden Ultratron-Schirmes unter Kernbeschuss nahmen. 



Otto Pfahls war im Funk: »Ich habe einen Hilferuf nach Horrion-B geschickt, aber bis die AMMANDUL hier sein kann, dürfte es für das SOL-System bereits zu spät sein! NATHAN 

gibt dem Schirm noch eine Stunde ...« 

»Dann lass uns angreifen«, rief Egon, »die Waffen der Kategorie I ...« 

»Nein«, unterbrach ihn Otto Pfahls. »30 Schiffe gegen über 10.000, das wäre Selbstmord!« 

»Aber die Erde wird sterben! Unsere Heimat ...« 

»Das wird sie.« Otto Pfahls sagte dies mit leiser, fast verzweifelter Stimme. Nach einer langen Pause fuhr er fort: »Aber Ihr müsst überleben! Startet das ultrakompakte Dimesexta-Triebwerk und bringt Euch in Horrion-B in Sicherheit. Das istein Befehl!«  

»Ich ... will ... Deinen ... scheiß ... Befehl ... aber ... nicht ... hören!« brüllte Egon in sein Mik-rophonfeld. »Meine Freunde sind da unten; die lass ich nicht im Stich! Ich werde kämpfen und untergehen! Basta! Wer ist dabei?« 



Doch dann passierte etwas, mit dem niemand gerechnet hatte ... 



Und Hab Björnen bemerkte es als erster: »Hey langsam,  Schaaalke, guck erst mal auf Deine Ortung!« 



Und sie sahen ... 

* 

Wo gerade noch der blassweiße Ultratron-Schirm im Kreuzfeuer der Flotte Quayrons gelegen hatte, war plötzlich eine Sonne entstanden ..., aus dem Nichts. Und jetzt, unglaublich und unfassbar für die Beobachter in den Sphärenschiffen der Erde - jetzt nahm diese Sonne Fahrt auf! Immer schneller wurde sie, sie raste ... sie zuckte ...; wie ein springender Tiger schlug sie mitten in den massiert stehenden Quaderschiffe ein!  Und dehnte sich aus ... 

Gegen die fürchterlichen Urgewalten einer grellweißen Sonnen hatten die angreifenden Quaderschiffe nicht die Spur einer Chance; sie verbrannten im Bruchteil einer Sekunde ..., alle! 

Dann erlosch die Sonne wieder und nur ein relativ kleiner, brauner Körper trieb noch inmitten der Schlacke aus über 10.000 verbrannten Raumschiffen. 



Das Entsetzen hatte sie alle gepackt; kein Wort war in den Kommunikationskanälen der Sphä-

renschiffen zu hören. Erst NATHAN unterbrach die Stille: Durchmesser 4.800 Meter. Der Sternenzerstörer der Trohn. 



»Mein Gott!« Otto Pfahls hatte sich mühsam wieder gefangen. »Und so was wollten wir eventuell sogar angreifen! Hast Du Kontakt mit dem ... Sternenzerstörer, NATHAN?« 



 Jetzt ja. Und an Bord ist jemand, der Euch sprechen will. Sie lädt Euch ein, auf ihr Schiff zu kommen und gemeinsam ins SOL-System zurück zu kehren. Dort sie hat eine Geschichte zu erzählen; eine Geschichte über die letzten Tage von Trohna und von dem Lied der Sterne. 



14. 

 


Das Lied der Sterne 

 Vor undenklichen Zeiten, lange bevor die Geschichtsschreibung der heute noch existierenden Völker unseres Universums begonnen hatte, da war etwas geschehen, das beinahe den Verlauf der Geschichte verändert hätte. Aber die Ursprünge lagen noch viel weiter zurück. Ange-fangen hatte es, als die letzten Tage von Trohna angebrochen waren, jenem Universum, das unserem Universum vorausgegangen  war ... 

* 

Nur noch wenige Galaxien kämpften ihren aussichtslosen Kampf gegen den gewaltigen Sog, den das Inferno der endgültigen Kontraktion ausgelöst hatte. Die innere Bindung der Sternen-inseln hatte sich längst aufgelöst, Einzelsterne und ganze Sternenhaufen jagten im düster-roten Licht dem gewaltigen Schlund entgegen, in dem sie bald vergehen würden ..., denn das Universum  Trohna starb! 

Aber das entsprach der Natur des Kosmos, die hier ihren Preis forderte; Geburt und Tod, Tod und Geburt! Denn sobald die Kontraktion von  Trohna beendet war, dann würde TREZZ, das Normalmaterie-Universum an der gegenüberliegenden Stelle des  Kosmischen Kleeblattes, das aus je zwei Normalmaterie-Universen und ihren beiden Antimaterie-Schwestern bestand, dann würde TREZZ seine größte Ausdehnung erreicht haben. Für den winzigen Teil einer einzigen Sekunde würde dann das Pulsieren des Kleeblattes zum Stillstand kommen und die Zeit würde den Atem anhalten. Doch diese Phase würde nur kurz sein und dann würde sich der Prozess wieder umkehren. TREZZ würde wieder zu schrumpfen beginnen, zunächst so langsam, dass selbst die empfindlichsten Instrumente es nicht feststellen könnten, aber dann immer schneller und immer unaufhörlicher. Die Kontraktion von TREZZ würde so die Geburt eines neuen Universums speisen ..., ein Universum, dem man irgendwann einmal den Namen Meekorah  geben würde. 

* 

Die junge Superintelligenz GIRADONNA hatte ihre vielfältigen Sinne auf den Kontraktions-punkt gerichtet. Sie hatte sich diesem Punkt soweit genähert, wie es einem vergeistigten Wesen nur möglich war. 

Obwohl die gigantischen Kräfte der Kontraktion auch an ihrer köperlosen Existenz zerrten, war sie sicher, das Ende von  Trohna solange verfolgen zu können, bis das letzte Atom in den gewaltigen Schlund des kosmischen Kleeblattes gezerrt worden war. Erst danach würde sie ebenfalls in den Schlund gezogen werden und dort ihren eigenen Tod finden. Nach menschlichen Zeitmaßstäben würden bis dahin noch einige Monate vergehen, doch GIRADONNA hatte ja Zeit ..., eigentlich sogar alle Zeit dieser Welt. Denn für eine Superintelligenz gab es nichts mehr zu tun; keine Mächtigkeitsballung war zu betreuen und keine kosmische Katastrophe war abzuwenden ... nur die letzte, die finale und endgültige Katastrophe, sie würde noch eintreten. Aber dagegen war sie, trotz all ihrer Möglichkeiten ... machtlos. 



Aber gerade war etwas eingetreten, was GIRADONNA aus der Lethargie des nahen Endes gerissen hatte: Sie hatte einen Hilferuf erhalten, den Hilferuf der sterbenden Materiequelle ANKA. Und sie war diesem Hilferuf gefolgt, dem Strom der zusammenstürzenden Realitäten zum Trotz. Dieser Weg hatte all ihre Kräfte aufgezehrt, sie hätte es beinahe nicht mehr geschafft ... aber sie musste zu ihr! 

Zu ANKA, die immer zu ihr gestanden hatte, seit sie aus den Bewusstseinen der In´jurah entstanden war, dem letzten Volk, das  Trohna in einem verzweifelten Aufbäumen noch hatte hervorbringen können - zu ANKA, die sie dabei unterstützt hatte, das sterbende Universum noch einmal zu durchstreifen und seine gewaltigen Weiten zu erleben, ehe  Trohna in einem letzten, gewaltigen Donnerschlag im Zentrum des kosmischen Kleeblattes für immer verschwinden würde. 

Die Materiequelle wollte versuchen, dem Inferno zu entgehen und die sagenumwobenen Trümmerwelten zu erreichen, jene Bereiche außerhalb der eigentlichen Grenzen von  Trohna, von denen man annehmen konnte, dass sie von der Kontraktion des Universums verschont werden würden. Unter dem Einsatz ihrer schier unglaublichen Mittel wollte ANKA dort in die nächsthöhere Daseinsform wechseln, und das, obwohl ihre Zeit noch lange nicht gekommen war. Aber als GIRADONNA den Hilferuf empfangen hatte, da war ihr klar geworden: ANKA war gescheitert! 

* 

Das Universum  Trohna hatte noch genau 44 Tage zu leben, als sie die Materiequelle endlich erreicht hatte. ANKA hatte sie wie eine alte Freundin begrüßt und sich ihr geöffnet. GIRADONNA war eingetreten ein und hatte die unendlichen Wunder innerhalb dieser majestätischen Schöpfung des Kosmos gespürt: Überall wehte ihr der Wind der Ewigkeiten entgegen, doch überlagert wurde dies alles von der tiefen Wehmut, die aus dem Bewusstsein der Materiequelle auf sie einströmte. Trotzdem konnte sie etwas vernehmen, was völlig  anders war ... 

»Was ist das?« hatte sie gefragt. ANKA hatte verwundert nachgefragt, was sie denn hören würde. »Naja, diese feinen Singen, diese leisen Schwingungen, diese ... Melodie?« 



 Oh, Du kannst es hören, obwohl Du deine körperliche Existenz längst aufgegeben hast? 

  

»Ja, ich höre es, ANKA.«  



 Dann ist es gut. 

  

»Was ist es?« 



 Das Lied der Sterne! 



»Und wie entsteht es?« 



 Das weiß niemand! Aber wenn das Lied der Sterne erklingt, ist die Zeit gekommen. Trohna stirbt. Geh jetzt und sieh bitte nicht zurück! 



»Warum ...? Wohin sollte ich gehen?« 



 Dorthin! Tritt hindurch, damit wenigstens ... Du leben kannst! 



»Ich gehe nicht ohne Dich, meine Freundin!« hatte GIRADONNA geantwortet, aber die trau-rigen Gedanken ANKAS hatten ihr klar gemacht, dass die Materiequelle das Ende ihrer Existenz längst akzeptiert hatte und ihr Dasein nur deswegen aufrecht erhalten hatte, um ihr die Chance zu geben, in einen Bereich zu gelangen, den man gemeinhin als den  Ort hinter den Materiequellen kannte ... 

* 

Und sie war angekommen! Ein kleiner Schritt durch den unfassbaren Schlund, durch den frü-

her die gewaltigen Energien in das Universum flossen und der jetzt öd und leer vor ihr lag -  

dieser eine Schritt hatte ausgereicht, sie in eine unfassbare Region der Unwirklichkeit eintreten zu lassen, in der alles anders war. Und dort war sie auf  jene unbegreiflichen Wesen gestoßen, die über die Geschicke der Universen wachten: Die Kosmokraten! 



Zunächst hatte sie die materiellen Bewusstseine der Kosmokraten fasziniert. Das Denken dieser unbegreiflichen Wesen verlief in so ganz anderen Dimensionen und im Gegensatz zu ihr waren die Anderen aus aktiven Universen heraus geboren worden - hatten als Superintelli-genzen ordnend in die Geschicke ihrer Mächtigkeitsballungen eingegriffen - waren zu Materiequellen geworden und waren schließlich zu dem geworden, was das GESETZ als den Hö-

hepunkt aller Entwicklungen vorsah: Zu Kosmokraten! 

Aber bei ihr war die Entwicklung ja anders verlaufen; ganz anders! Als das Universum  Trohna starb, da war sie noch viel zu jung, um eine Kosmokratin zu sein. Sie war nicht gereift, hatte nie gelernt, den Begriff Ordnung zu verinnerlichen, geschweige denn, dieses Prinzip als allgemeingültig zu akzeptieren. Und dies wurde schon bei ihrem ersten Einsatz in der Galaxis Meradora deutlich ... 



 Der Fall Meradora: 



GIRADONNA ließ das schlanke Domänenschiff sanft im Normalraum auspendeln, erhob sich von ihrer Konturliege und legte ihr Flüsterkleid an, das ihr Bewusstsein im Normalraum stabi-lisierte. Dann rief sie die Ortungsergebnisse ab und überprüfte deren Richtigkeit durch einen Blick aus dem Fenster. Auch wenn der Weltraum vor ihren Augen leer war, so leuchteten doch Milliarden von Sterne im Hintergrund. Und dieser Hintergrund war es, der GIRADONNA schon beim ersten Anblick faszinierte. 

Aus  Trohna kannte sie ja nur dieses düstere Rot, das das Sterben ihres Universum begleitet hatte und ihr neuer Lebensraum, die seltsame Welt hinter den Materiequellen, der war nüchtern und ... farblos. HRUTALL hingegen war ein lebendiges und aktives Universum! 

Für menschliche Augen hatte dieses Universum einen dunkelblauen Hintergrund, dessen Farbe noch ins Violette tendierte. Und vor diesem grandiosen Hintergrund glänzten Milliarden und Abermilliarden von schneeweißen Sternen. 

GIRADONNA genoss diesen Ausblick! Erst der leise Signalton ihrer Bordbionik riss sie aus ihren Träumen: »Von der Galaxis Meradora fehlt jede Spur!« 

»Ich sehe es«, murmelte sie leise, »aber ich sehe auch etwas anderes und das ist wunderschön!« 

»Ist diese merkwürdige Sentimentalität eine Folge des bekannten Transformsyndroms?« fragte die Bionik. 

»Möglicherweise ist das so, wer weiß. Dies ist mein erster Einsatz.« 

»Eine  Neue«, lästerte die Bionik und begann prompt, sie zu belehren: »Die Aufgabe der Hohen Herrin ist es nicht, in romantische Entzückungen über die simple Anwesenheit zahlreicher Fusionsgroßenergeten, häufig auch  Sonnen   genannt, zu verfallen, sondern die Hintergründe des seltsamen Verschwindens der Galaxis Meradora aufzuklären ...« 

»Ja, ich weiß«, murmelte GIRADONNA enttäuscht: »Dann gib mir die geschichtlichen Daten über diese Galaxis.« 

»Die Galaxis Meradora ist eine typische und daher eher langweilige Vertreterin des Typs Spi-ralgalaxis mit durchschnittlicher Größe und ebenso durchschnittlicher Anzahl an Fusionsgro-

ßenergeten ... äh Sternen. Das Hauptvolk dieser Galaxis, die Trelloten, ist das, was man als Humanoide Kreuzform bezeichnet, also eine wenig sensationelle Mischung aus humanoiden und hakischen Grundformen. Die Trelloten gehören zur Entwicklungsklasse 1.1, sind also über die Entwicklung sechsdimensionaler Techniken noch nicht nennenswert herausgekommen. Dennoch waren sie im Auftrag der Hohen Mächte einige Male im Sinne des GESETZES 

tätig und  haben ihre Aufgaben leidlich gut erledigt.« 

»Wenn das alles so furchtbar langweilig und wenig sensationell ist: Warum schickt der Hohe Rat eine Kosmokratin, um das - wahrscheinlich ebenso uninteressante - Verschwinden dieser Galaxis und ihrer Bewohner aufzuklären?« unterbrach GIRADONNA die Bionik. 

»Eine der wünschenswerten Eigenschaften von Hohen Herrinnen ist es, dass sie eine kluge Bionik zunächst einmal ausreden lassen. Ich fahre daher fort ...« 



»Ja, tu das«, ärgerte sich GIRADONNA, »ich bin übrigens weiblich ..., schon bemerkt? Also verwende bitte die Bezeichnung  Hohe Frau und nicht  Herrin, wenn es denn überhaupt sein muss.« 

»Äh .. ja. Also, diese Galaxis war eine Insel des Friedens und der Harmonie, ehe die Wesenheit BRAMMA beschloss, sich dort niederzulassen. Die Trelloten begrüßten die Wesenheit freudig und boten ihr den Kajukk-Sternennebel als neue Heimstatt an. BRAMMA nahm das Angebot an, riegelte den Kajukk-Nebel aber vom übrigen Universum ab.« 

»Dieser BRAMMA wurde also zur Superintelligenz dieser Galaxis?« fragte GIRADONNA. 

»Äh ... was? Nein! BRAMMA war ja bereits eine Wesenheit, die man gemeinhin als Superintelligenz bezeichnen kann, als er Meradora erreichte. BRAMMA hatte die Galaxis Meradora zu einem anderen Zweck ausgesucht; er wollte dort die Metamorphose zur Materiequelle voll-ziehen ...« 

»Und wo ist das Problem?« 

»Hohe Herrin ..., äh Hohe Frau, ich hatte doch darum gebeten, dass man mich, bitte, ausreden lässt. Also weiter: Eine Viertel Äon nach der Ankunft der Wesenheit hatte der Hohe Rat der Kosmokraten einen Auftrag für die Trelloten. Hinter den Hohen Himmeln war man besorgt, weil im Sektor Abermath plötzlich ein THOREGON entstanden war, das sich auszudehnen begann.« 

»Und so was mag HISMOOM zum Beispiel gar nicht«, warf GIRADONNA ein. 

»Richtig! Die Trelloten sollten dieses THOREGON aufspüren und vernichten. Weil die Trelloten technisch nicht in der Lage wären, ein THOREGON zu zerstören, erhielten sie dafür einige Spezialwaffen der Kategorie 0.7 aus den Arsenalen der Ra.« 

»Und?« 

»Nach dem Besuch in den Arsenalen der Ra begannen die Trelloten mit der Ausrüstung einer Fernexpedition nach Abermath. So weit, so gut, aber ehe die Flotte abflugbereit war, muss etwas passiert sein, denn der Kontakt mit unserem Verbindungsmann riss plötzlich ab. Kurze Zeit später war die Galaxis Meradora verschwunden.« 

»Und das THOREGON im Sektor Abermath existiert immer noch?« fragte GIRADONNA. 

Die Bionik antwortete: »Ja. Die Trelloten haben Abermath nie erreicht.«   

* 

GIRADONNA hatte einen ganz besonderen Verdacht gehabt, was das Verschwinden der Galaxis Meradora anbetraf. Gegenüber der Bionik des Domänenschiffs hatte sie diesen Verdacht jedoch zunächst nicht geäußert und hatte das Schiff stattdessen verschiedene Koordinaten ansteuern lassen, wo sie immer wieder Messungen vornahm. Mit Hilfe der ausgefeilten technischen Möglichkeiten des Domänenschiffs war es GIRADONNA nicht schwer gefallen, eine Spur der verschwundenen Galaxis Meradora zu finden. Als sie ihre Messungen beendet hatte, fragte sie die Bionik: »Bei den Spezialwaffen aus den Arsenalen der Re, die den Trelloten ausgehändigt worden sind ...; war da eventuell auch eine  Zeitweiche dabei?« 

»Ja, denn anders kann man einen PULS nicht vernichten. Man muss den PULS mittels der Zeitweiche um wenige Zeiteinheiten in eine der potentiellen Zukünfte entführen. Dadurch verliert der PULS seine Bindung an die ihn stabilisierenden Kräfte in der Realzeit und wird für die Antiquanten angreifbar.«   

»Wie bitte?» fragte GIRADONNA entsetzt. »Der PULS sollte mit Antiquanten geflutet werden? Das reißt doch den ganzen Raumsektor ins Verderben!« 

»Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Der  Zeittaucher folgt dem PULS über die gleiche Phase der Zeitweiche in die selbe potentielle Zukunft, setzt die inaktiven Antiquanten aus und kehrt zurück. Dann deaktiviert man die Zeitweiche, der PULS fällt in die Gegenwart zurück und ...,  Bumm. Ohne PULS und Megadom bricht das THOREGON innerhalb kürzester Zeit in sich zusammen.« 





GIRADONNA war schockiert gewesen! Um einen PULS zu vernichten und damit ein THOREGON auszuschalten, nahm man bewusst die Vernichtung eines ganzen Galaxien-Clusters in Kauf!  Man ..., das waren die Kosmokraten und sie war eine von ihnen ... 

Nur mit Mühe hatte sie sich gefangen! Sie schaltete eine Verbindung zur Kontaktstelle und gab durch: »Meine Untersuchungen sind abgeschlossen. Die Galaxis Meradora wurde mit Hilfe einer Zeitweiche aus dem Zeitstrom dieses Universums entführt. Nach meinen Berechnungen befindet sich die Galaxis jetzt in der fernen Vergangenheit dieses Universums. Die genauen Daten folgen. GIRADONNA, Ende.«  

»Was passiert nun?« fragte sie die Bionik. 

»Die Kontaktstelle am Rand der Materiequelle SPRUDEL wird die Informationen zu den Hohen Himmeln durchschleusen; der Hohe Rat wird geeignete Mittel finden, das Zeitverbre-chen zu sühnen, die Täter zu eliminieren und die zeitliche Versetzung der Galaxis Meradora rückgängig zu machen.« 

 Gut, dass ich das nicht auch noch erledigen muss, dachte GIRADONNA und gab den Befehl zum Rückflug. Zum letzten Mal genoss sie den Ausblick auf die wunderschöne Welt da drau-

ßen, auf die strahlend weißen Sterne, die vor einem blau-violetten Hintergrund leuchteten. 

Bald würde auch die Galaxis Meradora zurückkehren und sich wieder in dieses wunderschöne Bild einfügen. 

* 

 Die Tränen einer Kosmokratin: 



»Was ist mit der Galaxis Meradora passiert? Sind wir erfolgreich gewesen?« fragte GIRADONNA ihre Freundin VISHNA einige Äonen später. 

»Aber natürlich waren wir erfolgreich. Wir sind immer erfolgreich«, lächelte VISHNA. 

»HISMOOM höchstpersönlich hat die Aktion geleitet. Sie sind durch den Megadom von Sari-fander in die Vergangenheit gereist und haben das Übel gleich an der Wurzel erledigt.« 

»Und was heißt das genau? Wie läuft so etwas ab?« hakte GIRADONNA nach. 

»Sie haben diesem BRAMMA die Zeitweiche und die Antiquanten wieder abgenommen und anschließend die Galaxis gesprengt!« 

»Sie haben  was?« fragte GIRADONNA entsetzt. VISHNA schien zu überlegen, ob sie überhaupt antworteten sollte. Schließlich sagte sie leise: »HISMOOM bestand darauf.« 

»Und warum?« 

»BRAMMA hatte die Galaxis Meradora sehr weit in die Vergangenheit zurück versetzt; ... zu weit! Denn zu dieser Zeit existierte in dem Raumsektor von Meradora noch eine Materiequelle namens HRANTA. Und HISMOOM befürchtete wohl, dass die Wesenheit BRAMMA die ganze Aktion damals nur deshalb durchgeführt hat, weil er beabsichtigte, die Materiequelle HRANTA zu vernichten.« 

»Und warum sollte er so etwas geplant haben? Ich meine ..., sein Erscheinen in Meradora, die Einbindung der Trelloten, die ganze Planung .., warum das alles?« 

»Es gibt Hinweise, dass BRAMMA im Auftrag der Chaotarchen gehandelt hat.« 

»Und? Mit den Kräften der Gegenseite pflegen wir doch immer einen zivilisierten Umgang«, antwortete GIRADONNA. Doch VISHNA schüttelte ihren imaginären Kopf und antwortete: 

»Aber nicht, wenn es um die Existenz einer der Unsrigen geht.« 

»Hä?« 

»Du weißt es nicht? Nun ..., aus der Materiequelle HRANTA hat sich später ein sehr bedeutender Kosmokrat entwickelt. Und wäre BRAMMA in der Vergangenheit erfolgreich gewesen ... dann hätte es  ihn nie gegeben.« 



»Wen?« 





»HISMOOM ...« 

* 

Einige Äonen waren ins Land gegangen, ehe GIRADONNA erneut das Universum HRUTALL besuchte. Aber HRUTALL hatte sich völlig verändert. 

Die wunderschöne blau-violette Farbe des Weltraums war einem düsteren Violett gewichen und die vormals strahlend weißen Sterne dümpelten jetzt in einem düsteren Rot-Ton ihrem Ende entgegen. Das Universum HRUTALL lag im Sterben. 



GIRADONNA verließ das Domänenschiff und trat auf die Oberfläche eines der letzten beste-henden Planeten hinaus. Sie erinnerte sich an die letzten Tage von  Trohna und ließ ihren Ge-fühlen freien Lauf. Die Kosmokratin weinte ... 



Doch dann schlich ein Ton in ihr Bewusstsein; zuerst leise und sanft, doch dann immer lauter und immer kräftiger. Und plötzlich erkannte GIRADONNA wieder, was sie da vernahm: Es war das  Lied der Sterne. Aber dieses Lied hatte jetzt eine neue, eine letzte Strophe erhalten: Die Zeit dieses Universum war noch lange nicht soweit; aber die Lebensenergie wurde ihm entrissen, von Kräften, die hinter den Himmeln wohnen und den Platz derer einnahmen, die einst das GESETZ geschrieben haben ... 



15. 

 


Das Goldene Imperium 

Die junge Superintelligenz RHE sah ihr Gegenüber lange an und beobachtete fasziniert das seltsame Spiel des Flüsterkleids: »Das Ende der Galaxis Meradora war also eine Art Schlüs-selerlebnis für Dich?« 

»Ja«, antwortete GIRADONNA. »Während ich die letzten Tage des dunkelblauen Universums durchlebte, ist in meinem Inneren eine Entscheidung gereift. Eine Entscheidung, die letztlich dazu führte, dass ich heute hier bin.« 

»Aber Du bist eine Kosmokratin; eines jener Hohen Wesen, die an der Spitze der Evolution stehen, die die Geschicke ganzer Universen gestalten, die das GESETZ repräsentieren ...« 

»Ja ja, so sagt man«, antwortete GIRADONNA, wandte sich von RHE ab und nahm ihre ru-helose Wanderung durch die  Magischen Gärten wieder auf, wo sie sich geborgen fühlte, wie sonst nirgendwo in diesem jungen Universum. 

Und sie erinnerte sich daran, wie es war, als sie diese Gärten zum ersten Mal betreten hatte; damals, als sie RHE bei dem schwierigen Prozess der Entstehung und Stabilisierung beistehen sollte. Später war sie dann häufiger gekommen, um sich mit RHE zu unterhalten, die sich zu ihrer  Geistesfreundin entwickelt hatte, nachdem ihr Verhältnis zu VISHNA immer schlechter geworden war. 



»Was passierte nach Deiner Rückkehr aus dem dunkelblauen Universum?« fragte RHE. 

»Bevor HRUTALL endgültig in sich zusammen stürzte, habe ich noch das Lied der Sterne vernommen, Du erinnerst Dich? In der letzten Strophe dieses Liedes war von sagenhaften Wesen die Rede, die einst hinter den Hohen Himmeln gelebt haben sollen und von denen angeblich das GESETZ stammen sollte. Nach meiner Rückkehr aus HRUTALL habe ich dieses Thema im Hohen Rat angesprochen ...« 

»Und?« unterbrach sie RHE. 



»Schweigen, Ablehnung, Kälte ... alles Mögliche. Von Seiten HISMOOMS, den ich offen angegangen bin, sogar Feindschaft. Ich begriff sehr schnell, dass man mir nicht vertraute. 

Vielleicht hatte ich auch meine Empörung über das Kommandounternehmen zu deutlich gezeigt, in dessen Verlauf HISMOOM eine ganze Galaxis, die Galaxis Meradora, zerstört hat; wer weiß. Jedenfalls erhielt ich keine Informationen über diese geheimnisvollen Wesen, die einst hinter den Materiequellen gelebt haben sollen.« 

»Aber später hast Du Fragmente des  Goldenen Imperiums gefunden?« unterbrach sie RHE. 



»Ja«, nickte die Kosmokratin und begann zu erzählen: 

* 

 Negadolfino: 



»Die Hohen Himmel sind unbegreiflich, sogar für eine Kosmokratin wie mich. Ihre räumliche und zeitliche Ausdehnung ist weder messbar noch begreiflich, aber dennoch ist sie begrenzt. 

Einerseits sind es die Ufer der Zeitströme, die eine gewissen Grenze bilden und andererseits auch die jenseitigen Schlünde der Materiequellen. Du musst aber wissen, RHE, dass auch die Materiesenken, jene kosmischen Objekte, die unseren Gegenspielern, den Chaotarchen, zuge-schrieben werden, so etwas wie eine Begrenzung der Hohen Himmel darstellen. Ebenso wie die Materiequellen verbinden auch bei den Materiesenken schmale Seitenkanäle die Hohen Himmel mit den Bereichen der Universen. Wie anders wäre es sonst auch möglich, dass unsere sehr verehrte Gegenseite Kontakte zu den Universen herstellen kann? Und wenn derartige Verbindungen abreißen, und das passiert gelegentlich, dann bleiben Schründe und Kluften übrig, die wie feine Verästellungen in das ewige Nichts des Nullraumes hinausragen, aber teilweise für uns begehbar sind. 

Schon sehr früh habe ich begonnen, diese Schründe zu untersuchen. Abseits des hektischen Treibens in den Hohen Himmeln und weit weg von den Nichtigkeiten und Streitereien der anderen Kosmokraten ... Dort fand ich die Ruhe, um zu mir selbst zu finden. 



Aber bei einem meiner Streifzüge durch die feinen Verästellungen der Schründe und Kluften stieß ich immer wieder auf Wege, die schon nach wenigen Biegungen unbegehbar wurden. 

Ich sucht zunächst selbst nach einer Erklärung, fand aber erst im Archiv des Hohen Rates einen Hinweis: Diese Wege hatten einst zu Materiequellen geführt, aus denen im Laufe der Evolution Kosmokraten geworden waren. Nun ja, mit dieser Erklärung konnte ich leben! Allerdings war die Zahl dieser kurzen Wege viel höher, als die Zahl der existierenden Kosmokraten! Und das erregte meine Neugier! 

Auf eigene Faust begann ich mit meinen Nachforschungen. Ich ließ mein imaginäres Ich bis an die Enden jeder dieser kurzen Wege gleiten. Aber je näher ich diesen Enden kam, umso stärker wurde der Sog, der mich in das endlose Nichts zerren wollte. Ich wusste von dieser Gefahr und kehrte daher immer wieder rechtzeitig um. Nur einmal, ganz zum Schluss meiner Suche, geriet ich in Gefahr, in das endlose Nichts abzustürzen. Das war, als ich  sie  zum ersten Mal sah: die schimmernde Blase, das mitten im Nichts zu treiben schien ... 

Ich befragte das Archiv, doch ich erhielt keine Antwort. Auch VISHNA und TYRIK, zu denen ich damals noch ein leidlich gutes Verhältnis hatte, konnten oder wollten mir keine Erklä-

rung liefern. Erst PAULT, der spätere Chaotarch, gab mir einen Hinweis; er warnte mich allerdings und sagte damals:  Sie wissen alle davon,  aber hüte Dich vor Ihnen, denn es ist eines ihrer dunklen Geheimnisse. 

PAULT war es auch, der mir gezeigt hat, auf welchem Weg ich diese seltsame Sphärenwolke erreichen konnte,  wenn ich wollte. Zunächst hielt ich mich noch zurück, aber später, nachdem ich erfahren hatte, dass HISMOOM die Galaxis Meradora gesprengt hatte, da wollte ich ... 





Entsprechend der Anweisung PAULTS ließ ich mein imaginäres Ich in den kurzen Schrund hinein gleiten und spürte schon nach der Hälfte des Weges den übermächtigen Sog, den der Nullraum auszuüben versuchte. Doch diesmal stemmte ich mich nicht dagegen, sondern ließ mich von dem Sog erfassen und fortreißen. 

Und als ich angekommen war, da wusste ich auf einmal, wo ich war! Ich weiß bis heute nicht, woher dieses Wissen kam, aber auf einmal  wusste ich, was das seltsame Konglomerat von Blasen im Nullraum darstellte: Dies war  Negadolfino,  das tote Universum!« 



GIRADONNA unterbrach ihre Wanderung in den magischen Gärten und sah zu RHE hin-

über. Die junge Superintelligenz schien vor Neugier fast zu bersten und fragte prompt: »Das tote Universum?« 

»Ja«, antwortete GIRADONNA. »Negadolfino war ein Einzelgänger, ein Universum, das nicht, oder nicht mehr, Teil eines kosmischen Kleeblattes war. 

Du weißt ja, dass immer vier Universen zusammenhängen; zwei aus Normalmaterie und zwei aus Antimaterie. Sie pulsieren im Takt. Jeweils ein Normalmaterie-Universum und ein Ante-materie-Universum dehnen sich aus, die beiden anderen kollabieren. Negadolfino jedoch, hatte seine drei Schwestern verloren!« 

RHE strich das lange Blondhaar ihrer derzeitigen humanoiden Existenzform zur Seite und fragte: »Hast Du herausfinden können, warum das so war?«  

»Nein. Wahrscheinlich riss die Bindung an das kosmische Kleeblatt ab oder sie wurde getrennt, wer weiß. Auch habe ich nie eine Spur der drei anderen Universen gefunden, die zu der ursprünglichen Formation gehört haben müssen.« 

»Aber dieses Universum war ... tot?« 

»Ja, RHE. Zwar bestanden die Galaxien noch, aber ihre Drift hatte aufgehört. Auch die Sonnen standen still und die wenigen Planteten, die nicht in eine Sonne gestürzt waren, standen als kalte Schlackenklumpen in den Leerräumen zwischen den Galaxien. Es war ein gruseliges Bild.« 

»Aber wo ist die Energie geblieben; sie konnte ja nicht abfließen?« 

»Natürlich nicht, RHE. Sie hat sich an den Grenzen von Negadolfino abgelagert. Deshalb schien es ja auch so, als leuchte die Blase von Innen heraus.« 

»Und wo bist Du dort herausgekommen?« fragte die junge Superintelligenz. 

»Auf einem der Planeten im Leerraum. Dort wartete das Schiff. Es brachte mich nach Versingara. Ich vermute, Versingara hatte früher eine ganz besondere Bedeutung, denn dort fand ich die Fragmente und dort traf ich auch auf  ihn ... « 

* 

 Der Letzte seiner Art:  



»Ich war überrascht! Es war nicht nur mein Ich, das angekommen war ... Nein, ich war irgendwie auch körperlich anwesend. Merkwürdig war nur, dieser Planet war kalt, aber ich fror nicht und mein Körper benötigte Sauerstoff, aber eine Atmosphäre gab es nicht. Ich schaute auf diesen Körper, aber er trug weder das Flüsterkleid noch eine andere Art von Schutzanzug; eine merkwürdige Sache. 

Und dann sah ich das Schiff. Es sah aus wie eines unserer Domänenschiffe. Aber wie kam es hierher? Das Schiff lud mich quasi ein, es zu betreten, denn die Schleuse stand offen und war hell erleuchtet. Ich betrat das Schiff. Es  war  ein Domänenschiff ..., eine ältere Ausgabe, ja; aber ich konnte es benutzen. Es hob ab, sobald ich in seiner Zentrale war. 

Einige Informationen flossen mir zu. Der Planet hieß Vierzehn und das Schiff würde Drei anfliegen, einen Planeten am inneren Rand der leuchtenden Sphäre. 

Die Reise war nur kurz. Anscheinend waren die Distanzen in diesem Universum nicht mehr so groß oder das Schiff war sehr schnell ... oder beides. Auch bekam ich von dem Flug nicht viel mit, denn ich hatte keine Sicht nach draußen. Aber als ich das Domänenschiff nach der Landung verließ ... 

Weißt Du wie es aussieht RHE, wenn ein Himmel leuchtet? Wenn nicht die Sonne das Licht spendet, sondern der ganze Himmel? Es gibt keine Schatten und alles ist in ein ungeheuer warmes und sanftes Licht getaucht. Der Planet Drei muss früher einmal sehr schön gewesen sein; es gab unendlich weite und flache Hügelketten und ehemalige Flussbetten, die sich in dem goldenen Glanz des Horizonts verloren. Und inmitten der sanften Hügel, angestrahlt von den Schimmern der leuchtende Sphäre, dort lag die Stadt, die einst dem Planeten ihren Namen gab: Versingara! 

Aus größere Entfernung sah es so aus, als pulsiere das Leben in Versingara noch; erst als ich näher kam, sah ich die Spuren des Zerfalls: Die vielen schlanken Türme waren zum Teil eingestürzt und die vertikalen Verbindungsstege, die sie einst miteinander verbunden hatten, lagen zerbrochen auf den weiten Flächen, die einst Parks gewesen sein mussten. 

Ich ging eine Weile herum und besah mir die Reste der einst prächtigen Stadt. Alle Gebäude der Stadt schienen aus dem gleichen Material zu bestehen; eine Art weißes Felsgestein, das man gebrochen und komprimiert hatte. 

Als ich das Zentrum von Versingara erreichte, erblickte ich einen kleinen Platz, der fast frei von Trümmern war. Natürlich weckte dieser Platz sofort mein Interesse. Während ich mich näherte, hörte ich zum ersten Mal die Stimme,  seine Stimme ...« 

* 

 Du bist anders, als die, die vor Dir kamen ... 



GIRADONNA erschrak, weil sie nicht erkannte, wer da zu ihr sprach. Doch die Stimme be-ruhigte sie: 



 Einige, die sich die Hohen nennen, waren vor Dir hier, doch ich habe mich ihnen nicht zu erkennen gegeben. Doch Du bist anders, GIRADONNA. Du trägst bereits die Spur des Zweifels in Dir. 

  

»Du kannst meine Gedanken lesen?« 



 Lesen nicht, nur spüren. Aber diese Gedanken sind wertvoll und gut. Und ich habe nicht mehr viel Zeit. 



»Du hast nicht mehr viel Zeit? Heißt das, Du stirbst, oder ...?« 



 Gestorben bin ich längst, aber dennoch bin ich, auf eine sehr merkwürdige Weise, der Letzte meiner Art. Meine Aufgabe ist es, Dich zu den wenigen Fragmenten zu führen, die noch übrig sind. Folge mir, wenn Du auf den Weg der Wahrheit gelangen willst. 

  

GIRADONNA folgte der seltsamen Stimme durch die Trümmerlandschaft von Versingara bis in das absolute Zentrum der verfallen Stadt. Dort führte sie die Stimme in ein Gebäude, das ebenso verfallen war, wie die Türme und Passagen im Umfeld. Nachdem GIRADONNA einige alte Treppen nach unten gegangen war, erreichte sie einen Raum, in dem drei schwarze Tafeln aufbewahrt wurden. 

»Diese Tafeln sollte ich finden?« fragte sie laut und die Stimme entgegnete: Berühre die Tafeln und erkenne ihren Wert. 





GIRADONNA berührte alle drei Tafeln nacheinander und Wissen floss ihr zu. GIRADONNA wartete einen Augenblick ab und sagte dann: »Dies ist falsches und unsinniges Wissen!« 



 Du hast ihren Wert erkannt. 



»Sie sind  nichts  wert!« schimpfte sie laut. »Es hat niemals eine Rettungsaktion für TLA und ALABANDER gegeben. In den Annalen des Hohen Rates steht geschrieben, dass HISMOOM den bedrohten Materiequellen nicht helfen konnte ...« 



 Aber es hätte sie geben müssen, diese Rettungsaktion ..., nach dem GESETZ! 

  

»Das GESETZ sieht keine Rettungsaktionen für den Fall vor, dass Materiequellen mutieren«, widersprach GIRADONNA. 



 Doch. Das wahre GESETZ schon ... 



»Das  wahre  GESETZ?« echote GIRADONNA. »Was soll dieser Unsinn?« 



 Warte ... eine Frage: Hast Du Dich eigentlich nie gefragt, GIRADONNA, warum die Zahl der Kosmokraten seit ewigen Zeiten gleich geblieben ist? Warum es nur 13 gibt? 



»Wir sind 15.« 



 Ja, mit Dir und PAULT. Aber Du gehörst nicht dazu und PAULT ist längst auf dem Weg, ein Chaotarch zu werden. 



»Warum also?« 



 Die Erklärung ist denkbar einfach. Der Hohe Rat der 13 Kosmokraten hat es bisher erfolgreich verhindert, dass weitere  Materiequellen zu Kosmokraten werden. 



»Wie sollte so etwas möglich sein?« 



 Niemand weiß das genau, aber sie sind sehr mächtig. Am Beispiel der Materiequellen TLA und ALABANDER wird dies besonders deutlich. Beide Entitäten standen kurz davor, den nächsten Schritt in der Evolution zu tun. Ihre Bewusstseine waren bereits so weit ausgeprägt, dass sie bereit waren, ihre Aufgabe in den Hohen Himmeln anzutreten. Doch dann brach der Energiefluss am Mittelpunkt des kosmischen Kleeblattes ab und die beiden Materiequellen versiegten. Die Kosmokraten hätten es verhindern können ... 

  

»Hätten sie?« 



 Ja, gewiss. Dies steht in den Fragmenten geschrieben, die das Goldene Imperium hinterlassen hat. 

  

»Fragmente? Goldenes Imperium?« fragte GIRADONNA unsicher. 

  

 Lange vor der Zeit der Kosmokraten existierte das Goldene Imperium in den Bereichen hinter den Materiequellen. Viel ist darüber nicht mehr bekannt; es existieren aber noch einige Fragmente. Meine Aufgabe ist es, diese Fragmente vor dem Zugriff derer zu schützen, die heute in den Hohen Himmeln residieren. Und bevor Du fragst; nein, damit sind nicht die Chaotarchen gemeint, ganz gewiss nicht. Ich spreche von Deinen Gefährten, GIRADONNA, Jenen, die heute in den Hohen Himmeln residieren und allmächtig zu sein scheinen. Noch haben sie keinen Zugriff auf diese Fragmente ..., aber sie ahnen, dass ihnen Gefahr droht. 

  

 Aber dann droht auch Dir Gefahr, GIRADONNA. Wenn Du die Fragmente verstanden hast, wirst Du nicht mehr im Sinne ihrer Doktrinen handeln. 

  

»Doktrinen?« widersprach GIRADONNA, »die ewige Kette der Kosmonukleotiden, der unendliche Gleichklang der Universen, das GESETZ ...? Alles nur eine Doktrin der Kosmokraten?«  

  

 Nein, nicht das GANZE. Sie haben es nur ... pervertiert und zu ihren Zwecken missbraucht ... 

  

»Und wo finde ich diese Fragmente?« 



 Sie sind hier. Nimm sie an Dich, denn sie sind für jemanden wie Dich bestimmt. 

  

»Was wird aus Dir?« 



 Ich bin der Letzte meiner Art. Wenn Du die Fragmente in Sicherheit gebracht hast, dann ist die Aufgabe meines Volkes erfüllt und ich werde mich zurückziehen. 

* 

Die junge Superintelligenz RHE sah die Kosmokratin lange an: »Ich nehme an, Du hast die Fragmente des  Goldenen Imperiums an Dich genommen und gut versteckt?« GIRADONNA nickte: »Oh ja, das habe ich. Niemand wird sie je finden.« 

»Und was waren das für Fragmente?« fragte RHE. »Du hast sie doch sicherlich untersucht?« 

»Dazu ist es nicht mehr gekommen, RHE. Als ich mit dem alten Domänenschiff in die Hohen Himmel zurückkehren wollte, war der Weg versperrt. Einer der Diener des Hohen Rates, ein Roboter namens DORANDER, erschien und teilte mir mit, dass man mein Handeln beobachtet hatte und ich die Fragmente des  Goldnen Imperiums binnen weniger Zeiteinheiten abzulie-fern hätte, ansonsten würde man meine Existenz beenden.« 

»Und wie hast Du reagiert? Du hast doch nicht ...« 

»Nein RHE, ich habe  nicht! Ich bin geflohen und habe mich in einem THOREGON versteckt. 

Später habe ich dann das ARSENAL aufgesucht, von dem der  Letzte seiner Art wusste, um meinen Kampf gegen die Betrüger hinter den Materiequellen aufzunehmen. Aber das ist eine ganz andere Geschichte. Eine Geschichte, die irgendwer vielleicht später einmal erzählt wird, wer weiß ...«  

»Dann musst Du jetzt gehen, GIRADONNA?« fragte RHE. 

Die Kosmokratin nickte und antwortete: »Mein Weg wird schon bald zuende sein, aber ich habe noch eine Aufgabe zu erfüllen. Anschließend werde ich zu Dir zurückkehren und hier auf meine Häscher warten. 

* 

Nach der menschlichen Zeitrechnung waren nur gut tausend Jahre vergangen, als GIRADONNA zu RHE zurückkehrte. RHE sah die blaue Sphäre langsam in die  Magischen Gärten einschweben und nahm GIRADONNA in Empfang: »Ist es soweit?« 



»Ja, die Häscher warten. Nutzen wir die kurze Zeit, die mir noch bleibt, für ein allerletztes Gespräch.« 





16. 

 

Salut für eine Königin 

 

»... die drei Planeten in der fernen Insel verfügen über einen Anker. Mit den Kräften der Gegenwart und der Zukunft können diese Anker nicht gelöst werden, denn in den  Schwarzen Diamanten ruht eine Aura, die nicht von dieser Welt ist. Sie kann wie ein technischer Schutzschirm, wie eine Hyperraumblase oder wie ein eigener Mikrokosmos genutzt werden ..., aber sie ist etwas  Anderes. Noch nicht einmal im Archiv der dunkeln Mächte ist etwas darüber verzeichnet.« 

»Die dunklen Mächte, also ..., die Kosmokraten?« fragte die junge Superintelligenz RHE und betrachtete die schöne Humanoidin vor ihr, deren geheimnisvoll glitzerndes Kleid sanfte Me-lodien von sich zu geben schien. 

»Oh ja! Ich spreche von denen, die heute in den Hohen Himmeln residieren und in Wirklichkeit Betrüger sind. Sie scheinen allmächtig zu sein, herrschen über den Raum und die Zeit ... 

aber der Zugriff auf die Fragmente ist ihnen verwehrt. Aber sie wissen, dass es sie gibt; und sie haben Angst. Denn dort steht geschrieben, dass die Kosmokraten das GESETZ, das  wahre GESETZ  pervertiert und zu ihren Zwecken missbraucht haben. 

Aber ich will Dich nicht beeinflussen, RHE. Lerne und halte Deine Sinne offen für alles, was in der Zukunft auf Dich einströmen wird. Mach Dir ein eigenes Bild ...« 



»Und was wirst Du tun?« 

»Ich bin Ihnen nicht gewachsen, weil das Transformsyndrom meine Kräfte in der normalen Welt lähmt. TYRIK und HISMOOM haben die Hilfsvölker auf mich angesetzt; sogar meine alten Freunde aus Trohna jagen mich ... 

Die Kosmokraten wollen mich vernichten, weil ich eine Gefahr für sie darstelle. Ich könnte mich natürlich weiterhin verstecken, aber das entspräche nicht meiner Art. Ich werde ihnen also den Gefallen tun und mich ergreifen lassen. Sollen sie doch glauben, mich durch die Zerschlagung meines Ichs vernichten zu können. Das wird sie in Sicherheit wiegen. Jedenfalls solange, bis meine Zeit gekommen ist.« 

»Du hast einen Plan?« 

»Oh ja, RHE. Ich werde mich der Ersten Flotte der Trohn ergeben, die in Kürze hier eintreffen wird. An Bord wird DORANDER sein - Du würdest ihn einen Roboter der Kosmokraten nennen. Aber er ist viel mehr als nur ein Roboter! Es ist mir gelungen, einen Bewusstsein-splitter des  Letzten seiner Art  in eines seiner bionischen Bewusstseine zu transferieren. DORANDER wird seinen offiziellen Auftrag getreu erfüllen und mein Wesen zerschlagen, aber er wird letztlich genau das tun, was ich ihm aufgetragen habe. Er wird meine Komponenten im Universum verstreuen. Eine dieser Komponenten wird den Kosmokraten treu ergeben sein, sodass sie glauben, dass meine Zerschlagung erfolgreich war ..., aber es wird noch die andere Komponente geben. Und die werden sie nicht finden!« 

»Und was wird aus Dir? Ich meine, aus Deinem Kernbewusstsein; wirst Du ... untergehen?« 

»Nein, RHE. Ein kleiner Rest von mir wird sich auf einen der  Schwarzen Diamanten zurückziehen. Ich werde dort warten, bis die Zeit gekommen ist. Es wird sehr lange dauern und ich werde schwach sein. Rechne also nicht mit mir, wenn sich kosmische Katastrophen ankündigen oder das Gleichgewicht der Kräfte aus der Balance zu geraten droht, denn ich werde nicht in die Geschehnisse des Kosmos eingreifen können. Aber eines fernen Tages, wenn die beiden Komponenten gereift sind und zueinander finden, dann werde ich wiederkeh-ren ...« 



Das geheimnisvolle Kleid der Kosmokratin atmete eine traurige Melodie, als GIRADONNA sich abwandte und ihre dunkelblaue Sphäre bestieg, die kurze Zeit später sanft aus den magischen Gärten hinaus schwebte, von wo aus die junge Superintelligenz ihre Mächtigkeitsballung regierte. RHE schaute ihr lange nach und sagte dann: »So in etwa werden sich manche Völker in den Galaxien ... eine  Göttin  vorstellen!« 

* 

Als die Sphäre mit GIRADONNA in den Normalraum eintauchte, warteten die einhundert weißen Schiffe der 1. Flotte der Trohn bereits auf sie. Die mächtigen Schiffe hatten sich wie Perlen an einer Schnur aufgereiht, so als wollten sie der Kosmokratin das letzte Geleit geben. 

GIRADONNA lächelte und steuerte ihre Sphäre langsam auf die Reihe der gewaltigen Sternenzerstörer zu. Kurz nachdem sie den ersten Kugelriesen passiert hatte, feuerte dieses Schiff eine volle Breitseite ab. Auch das zweite Schiff feuerte, nachdem GIRADONNA es passiert hatte, dann das dritte ... 

«Sie schießen Salut!« bemerkte die Bionik der Sphäre und GIRADONNA sandte einen kurzen Gedankenimpuls an die Besatzungen der Schiffe: 



 Mein Dank gilt meinen alten Freunden aus gemeinsamen Zeiten ... 



Als die Sphäre die letzten Schiffe am Ende der lange Reihe erreicht hatte, schob sich das graue Domänenschiff mit DORANDER an Bord aus dem Hyperraum. Die Kosmokratin deaktivierte die zahlreichen Defensiv- und Offensivsysteme der Sphäre, die es durchaus mit dem Domänenschiff hätten aufnehmen können und schickte eine kurze Gedankenbotschaft hinaus: Ich bin bereit! 



DORANDER nahm sie an der Hauptschleuse des Domänenschiffs in Empfang. Seine hasel-nussfarbige Haut glänzte im Licht der namenlosen Sterne am Rand dieser namenlosen Galaxis in einem warmen Licht. Mit unbewegter Miene sagt er: »Dein Weg ist hier zuende. Ich bedau-re dies zutiefst, aber ich habe keine andere Wahl. Die kosmischen Interessen, die Sorgen meiner Auftraggeber, ...« 

GIRADONNA sah den Roboter der Kosmokraten lange an. Dann schritt sie, ohne ein Wort, langsam an ihm vorbei. 



Als DORANDER die Devolution der mächtigen Wesenheit eingeleitet hatte, zuckte ein kurzer, aber intensiver Impuls tiefer Traurigkeit durch seine beiden Parallelbewusstseine. So etwas wie Zweifel begann an seinen hypersonischen Synapsen zu zerren, aber dann gewann das Fragment des  Letzten seiner Art  kurzzeitig die Oberhand:  

»Beende Dein Werk, DORANDER, denn  sie hat es so gewollt.  Sie, die jetzt schon nicht mehr ist, wollte, dass Du die eine Komponente ihrer Bestimmung zuführst, so wie es Dir Deine Auftraggeber befohlen haben. Sie werden sich dort zu Wesen entwickeln, die lange Zeit im Sinne des GESETZES tätig sein werden. Mächtige Raumstationen, Raumschiffe und Waffensysteme werden aus ihren Werkstätten kommen und die Flotten ausrüsten, die für Deine Auftraggeber unterwegs sein werden. 

Aber die andere Komponente, DORANDER, die wirst Du an einen Ort bringen, den  sie bestimmt hat und der den Namen  Erde trägt. Dieser Ort war einst ihre Heimat ...«  

»Das kann nicht sein. Sie stammt aus Trohna, dem Vorgänger dieses Universums!« widersprach DORANDER, doch seine inneren Stimme sagte: »Das ist grundsätzlich richtig, aber auch nur ein Teil der Wahrheit! Deshalb höre zu, was ich zu erzählen habe: Nach ihrer Vertreibung aus den Hohen Himmeln hat GIRADONNA auf einem Planeten Zu-flucht gefunden, den sie schon auf einer ihren früheren Reisen durch das Universum entdeckt hatte und der über eine ungewöhnliche und äußerst seltene Aura verfügt. Diese Aura verhindert, dass dort die Mächte des Chaos Einfluss nehmen können; aber auch die Kräfte der selbsternannten Ordnungsmächte, der Kosmokraten, wirken dort nicht. GIRADONNA hat dies gewusst und diesen Planeten zu ihrer neuen Heimat gemacht. Mehr als 20.000 Jahre hat sie dort in Frieden gelebt; das Volk des Planeten hat sie geliebt und sie hat dieses Volk geliebt. 

Sie begann zunächst als Beraterin der vier mächtigen Könige dieses Volkes. Ihre friedfertige und liebenswerte Art wurde allgemein geschätzt und ihre Weisheit wurde auf allen Kontinen-ten des Planeten gerühmt. 85 Jahre nach ihrer Ankunft und nach dem Tod zweier Könige beschloss das Volk, die Herrschaft der Könige zu beenden und wählte sie stattdessen zu ihrer alleinigen Königin. 

Entsprechend einer alten Tradition nahm sie einen Namen aus der Sprache ihres Volkes an: GAIA, was soviel bedeutet, wie  die Einzige ... 



Über 300 Jahre lang hatte sie dieses Amt inne und obwohl die Lebewesen ihres Volkes sehr langlebig waren, begannen sie sich nach einigen Jahrzehnten doch zu wundern, dass ihre Kö-

nigin nicht älter wurde. Der alte Hermias, einst Bote des königlichen Hofes, hat sie wenige Tage vor seinem Tod darauf angesprochen: »Das Volk wundert sich, dass Du nicht alterst. 

Könnte es sein, dass Du ..., unsterblich bist?« 



GAIA hat ihm damals die Wahrheit gesagt und der alte Hermias soll geantwortet haben: »Das ist nicht gut! Alle glauben, Du wärest Eine von uns. Aber wenn bekannt wird, dass Du nicht von dieser Welt bist, dann wird das Volk sich mit der Zeit von Dir abwenden. Und nicht, weil es Dich nicht weiterhin liebt, sondern weil Du ihnen unheimlich werden wirst. Deshalb suche bitte eine Lösung - und möglichst bald, bevor sie beginnen, Angst vor Dir zu empfinden.« 



Hermias starb im Jahre 242 ihrer Regentschaft und nahm sein Wissen mit ins Grab. GAIA folgte seinem Rat und mied fortan die Öffentlichkeit, soweit das möglich war. Sie nutzte die nächsten Jahrzehnte dazu, sich in kleinen, wohldosierten, Schritten aus der aktiven Politik zurück zu ziehen. 

In ihrem 300. Regierungsjahr entschloss sie sich dann zu einem gravierenden Schritt; sie trat vor ihr Volk und sagte ihm die Wahrheit über ihre Unsterblichkeit. Ihre berühmte Rede vor dem Konvent von Ahna-Tholia endete seinerzeit mit den Worten:  .  .. meine Kinder, ich ziehe mich nun zurück, aber ich werde weiter über Euch wachen.« 



»Du redest, als wärst Du damals ..., dabei gewesen«, murmelte DORANDER leise. 

»In gewisser Weise schon«, antwortete der Bewusstseinssplitter des  Letzten seiner Art. »Der überwiegende Teil von mir lebt in GIRADONNA und wir sind stets sehr eng miteinander verbunden.«  

»Dieser Teil von Dir ..., bleibt er erhalten, wenn die Devolution abgeschlossen ist?«  fragte DORANDER leise. Die innere Stimme schien zu lachen: »Aber sicher! Niemand kann das Kernbewusstsein einer Kosmokratin vernichten! Wusstest Du das nicht?« Weil DORANDER 

nicht antwortete, setzte das Fragment des  Letzten seiner Art seine Erzählung fort: 



»Nachdem  sie  sich zurückgezogen hatte, wählte das Volk des Planeten eine neue Königin. 

Aber GIRADONNA bzw. GAIA blieb noch lange Jahre als stille Beraterin der neuen Königin im Hintergrund, bis das Wissen um ihre reale Existenz langsam aus den Geschichtsbüchern verschwand. Immer seltener suchten die Führer des Volkes die Residenz der Göttin in den warmen Regionen des mittleren Meeres auf, bis eines Tages Niemand mehr kam ...; das Wissen um die unsterbliche erste Königin der Erde war in Vergessenheit geraten. 



Das Volk hatte inzwischen die interstellare Raumfahrttechnik entwickelt und war zu den Sternen aufgebrochen. Und nur noch in den Legenden tauchte  ihr Name auf: Aus GIRADONNA, der Kosmokratin ... war GAIA, die Göttin der Erde, geworden! 



»Trotz ihrer ungeheuren Macht hat sie sich nie in die Belange des Kosmos eingemischt?« 

fragte DORANDER. 

»Nur ganz selten. 8.500 Jahre nach ihrer Ankunft auf dem Planeten musste sie allerdings aktiv werden, weil ihrem Volk eine ungeheure Gefahr drohte. Das Volk der Erde hatte sich inzwischen über die eigene Heimatgalaxis ausgebreitet und betrieb zahlreiche Stützpunkte in den Nachbargalaxien. Bei einem Vorstoß in die Galaxis, die man heute Erranternohre nennt, trafen sie auf den PROLL, eine brutale Superintelligenz, die sich ausschließlich aus den männli-chen Bewusstseinen eines Volkes entwickelt hatte. Die Kommandanten der Explorer mieden den Kontakt mit dieser Superintelligenz und zogen sich vorsichtig zurück, als sie erkannten, welch negative Kraft in diesem Wesen steckte, doch der PROLL ließ die zurückkehrenden Schiffe heimlich verfolgen. 12 Jahre später erschien er an der Spitze einer Invasionsflotte in der fernen Insel und wollte sie für sich in Besitz nehmen.« 

»PROLL? Eine Superintelligenz dieses Namens kenne ich nicht«, warf DORANDER ein, doch die innere Stimme lachte: »Sie hat ja auch nicht mehr lange existiert! Der PROLL hat versucht, den Heimatplaneten anzugreifen. Aber als seine Flotten dort erschienen, war das ganze Sonnensystem plötzlich verschwunden und nur ein einzelnes, kleines Schiff hat sich dem PROLL entgegengestellt!« 

»GIRADONNA?« 

»Ja. Obwohl das Transformsyndrom sie behindert hat, war der PROLL ihr natürlich nicht gewachsen. Sie hat ihn zuerst nur vertreiben wollen, aber als er den Befehl gab, im Raumsektor des  Heimat-Systems Tausende von Sextadim-Aufriss-Bomben detonieren zu lassen, ist sie sehr sehr böse geworden und hat ihm die ..., ach lassen wir das! Es war jedenfalls ein furchtbares Gemetzel und ich habe es bewusst miterleben müssen, brrr ....« 

»Und was passierte dann?« 

»Sie fürchtete, dass die Vernichtung des PROLL die Hohen Mächte auf sie aufmerksam gemacht hatten und zog sich sofort wieder zurück. Aber 20.000 Jahre nach ihrer Ankunft auf dem Planeten musste sie erneut ihre Tarnung aufgeben.« 

»Was ist da passiert?« 

»Ein havariertes Sporenschiff mit mutierten On-Quanten war in unmittelbarer Nähe des heimatlichen Raumsektors materialisiert. Die mutierten Sporen vernichteten Milliarden von Lebewesen innerhalb weniger Tage, weil sie sich mit Überlichtgeschwindigkeit in der Galaxis ausbreiteten. Niemand hat je herausgefunden, ob es nur ein Unfall war oder, wie  sie meinte, eine gesteuerte Aktion der Hohen Mächte. GIRADONNA hat jedenfalls keine andere Möglichkeit gesehen, als die Bewusstseine der humanoiden Lebewesen der Erde in einer verzweifelten Aktion in sich aufzunehmen:  GAIA, die Göttin der Erde, rief ihre Kinder. « 

»Es ist ihr gelungen, nehme ich an.« 

»Ja. Aber dieser Vorfall hat etwas in  ihr zerbrechen lassen. Ihre Meinung von den Mächten jenseits der Materiequellen war nie sonderlich hoch gewesen und sie hat TYRIK und HISMOOM immer nur als Betrüger bezeichnet. Aber nach dem Angriff des Sporenschiffes auf ihre  Heimat  begann sie die Hohen Mächte ..., zu hassen! Gestärkt durch die Milliarden Bewusstseine in ihrem Inneren hat sie dann den Weg der Rache ganz bewusst gewählt und kon-sequent beschritten ...« 

»Ein Weg, der nun zuende ist«, murmelte DORANDER und wartete auf eine Antwort, doch die innere Stimme schwieg. 

* 



Die genauen Begleitumstände der Devolution der mächtigen Wesenheit blieben für immer im Dunkel. DORANDER, der diesen Prozess miterlebt hat, hat später nie darüber geredet. Seinen Auftraggebern hat er lediglich berichtet, dass das Ende der Devolution von einer mächtigen Schockwelle im sechsdimensionalen Bereich begleitet worden war und sein damaliger Bericht endete mit den Worten: »Nachdem die Schockwelle abgeklungen war, jagte eine gewaltige Salve aus den mächtigen Geschützen der gewaltigen Sternenzerstörer der Trohn. Erst  nach diesem Ehrensalut waren die Kommandanten der Trohn bereit, mit ihren weißen Schiffe an-zudocken und die völlig verwirrten Lebewesen an Bord zu nehmen, die nach der Devolution übrig geblieben waren. Wie befohlen, habe ich die beiden Komponenten getrennt und an verschiedenen Orten des Universums abgeliefert: Die erste Komponente, die technischen Genies, steht in Kürze zu Ihrer Verfügung. Die zweite Komponente jedoch, die habe ich einem Volk hinzugefügt, dessen Friedfertigkeit so dominant ist, dass sie die Aggressionselemente der zweiten Komponente bald restlos assimilieren werden ...«  

»Du hast gelogen«, sagte die Stimme, als DORANDER das PLATEAU wieder verlassen hatte. »Du hast ihnen nichts von dem Kernbewusstsein erzählt, das Du auf diesem seltsamen Planeten abgesetzt hast.«  

DORANDER aktivierte die Fähre, die ihn zu seinem Raumschiff zurückbringen und antwortete leise: »Und ich habe ihnen  auch nicht gesagt, dass ich die zweite Komponente genau dort abgesetzt habe, wo sie ursprünglich entstanden ist; auf dem Planeten ihres Ursprungs!« 

»Und warum?« 

»Weil ich glaube, dass  sie Recht hatte und dass HISMOOM derjenige war, der das Sporenschiff und seine verhängnisvolle Fracht nach Ammandul geschickt hat.« 

»Und warum sollte er das getan haben? Welches Motiv hätte er?« 

»Er wollte GIRADONNA schon damals vernichten, aber TYRIK hat sich durchgesetzt und die Kosmokratin wurde lediglich aus den Hohen Himmeln verbannt. HISMOOM war mit dieser Entscheidung nicht einverstanden und hat mir den Befehl erteilt, sie zu töten, sobald sie den Normalraum erreicht hat.« 

»Was Du nicht getan hast ...« 

»Ja, weil  sie mir damals den Bewusstseinssplitter gesandt hat ..., Dich!« 

»Und das hat Dich abgehalten, einen Hochrangbefehl eines Kosmokraten zu missachten?« 

»Ja. Du hast mir doch von dem  Goldenen Imperium erzählt, das einst hinten den Materiequellen bestanden hat.« 

»Und?« 

»Ich habe den Gerüchten nie geglaubt, aber HISMOOM soll immer eine ungeheure Angst davor gehabt haben, dass einst ein Beauftragter des  Goldenen Imperiums erscheint und er aus den Hohen Himmeln verwiesen wird. Und plötzlich warst Du in meinem Bewusstsein. Bist Du dieser Beauftragte?« 

»Nein. Es gibt dieses Imperium nicht mehr; ich war der  Letzte meiner Art.«  

»Aber GIRADONNA? Was hatte sie damit zu tun?« 

»Die junge Kosmokratin hat auf ihren Reisen innerhalb der Hohen Himmel einige Fragmente des  Goldenen Imperiums  entdeckt; darunter auch die Tafel mit dem GESETZ; dem  richtigen GESETZ. Sie hat von HISMOOM verlangt, dass  er   sich an diese Regeln hält. HISMOOM 

war aber nicht bereit, auf seine Macht zu verzichten.« 

* 

 Zweieinhalb Äonen später: 



Roboter vergessen nicht! Ihre Erinnerungen bleiben erhalten, auch wenn sie in den hintersten Winkel des bionischen Gedächtnisses gepackt werden. Und im Laufe der folgenden Jahrtausende wurden aus den verdrängten Erinnerungen des Kosmokratenroboters ..., Zweifel! 



DORANDER war von der Richtigkeit seines Handelns immer weniger überzeugt und führte seine Aufträge immer weniger gewissenhaft aus! Diente er etwa doch einer Bande von Betrü-

gern? Hatte GIRADONNA, das mächtige Wesen, dessen Ende  er zu verantworten hatte, nicht letztlich doch Recht gehabt? 



Es ist unklar, ob die Hohen Mächte jemals von den Zweifeln ihres Handlangers erfuhren oder ob sie mit seinen Aktionen nicht mehr zufrieden waren ...; jedenfalls teilten sie ihm eines Tages mit, dass er seine Aufgabe erfüllt habe und ein Nachfolger bereit stehe. 

In diesem Nachfolgemodell, so teilte TYRIK ihm lapidar mit, seien zahlreiche Verbesserungen implementiert; u.a. sei dieser Robotertyp in der Lage, mit Hilfe eines speziellen Auges in die Bereiche hinter die Materiequellen zu gelangen. Doch noch vor seiner Deaktivierung habe er, DORANDER, noch eine Kopie seiner Bewusstseinsinhalte in die kosmischen Datenban-ken von Wassermal einzuspeichern und anschleißend sein gesamtes Wissen auf LAIRE, seinen Nachfolger zu übertragen ... 

* 

Das alte Domänenschiff hatte bereits die Hälfte des Weges in die Galaxis Wassermal hinter sich gebracht, als sich die Stimme in DORANDERS Inneren noch einmal meldete: »Du weißt, dass mein Wissen nicht in die Hände der Statistiker oder gar in das Bewusstsein LAIRES gelangen darf?« 

»Ich werde es nicht weitergeben!« 

»Das wird nicht reichen; spätestens bei dem Transfer Deines Bewusstseins auf LAIRE wird das Wissen um die Fragmente des  Goldenen Imperiums ihm und damit HISMOOM zufließen. 

Er und die anderen Kosmokraten werden diese Fragmente ausfindig machen und zerstören.« 

»Was könnte ich tun?« 

»Bringe mich zu dem Ort, wo das Kernbewusstsein von GIRADONNA ruht und gib mich dort frei. Es ist nur ein kleiner Umweg für Dich.« 

Der alte Kosmokratenroboter dachte eine Weile nach und antwortete schließlich: »Ja, ich werde es tun!« 

* 

Das graue Domänenschiff senkte sich langsam auf die Oberfläche des Planeten hinab, der irgendwann in ferner Zukunft einmal den Namen  Manderlay tragen würde. 

DORANDER verließ das Schiff durch eine der Bodenschleusen und trat in das helle Licht des frühen Morgens hinaus. In der Ferne erkannte er ein kleines humanoides Wesen, das langsam auf ihn zu kam und sich auf einen Stock stützte. 



»Ich verlasse Dich jetzt und ich danke Dir«, sagte die innere Stimme und DORANDER spürte einen seltsamen Sog, der von der kleinen Humanoidin vor ihm ausging. 

»Halt, warte ..., eine Frage habe ich noch. Hatte das alles einen Sinn? Ich meine, hatte es einen Sinn, dass das Kernbewusstsein von GIRADONNA überlebt hat und dass wir die zweite Komponente an denselben Ort gebracht haben, an dem GIRADONNA damals 20.000 Jahre gelebt hat?« 



»Ja. Unser beider Handeln folgte einem Plan, ...  ihrem Plan.« 



17.   

 


GAIA

 SOL-System, Neptunbahn: 



In der Einsatzzentrale des Sternenzerstörers war eine tiefe Ruhe eingekehrt; selbst das hektische Blinken der diversen Ausgabe- und Bedieneinheiten hatte nachgelassen; fast schien es, als würde das mächtige Schiff der Trohn, in Erwartung der kommenden Ereignisse, den Atem anhalten. 



Otto Pfahls und die Mitglieder der Terra-Patrouille sahen zu dem alten Hutzelweibchen hin-

über, das ihnen gerade  ihre Geschichte, die Geschichte der ehemaligen Kosmokratin GIRADONNA, erzählt hatte. Sie hatten alles so miterleben können, als wären sie dabei gewesen, denn die ehemalige Kosmokratin hatten ihnen die Bilder der Ereignisse direkt in ihre Bewusstseine eingespielt ... die letzten Stunden des sterbenden Universums Trohna - GIRADONNAS Zeit hinter den Materiequellen – ihr Entsetzen über das Handeln der anderen Kosmokraten – ihre Verbannung aus den Hohen Himmeln – ihre Gespräche mit der Superintelligenz RHE – ihre Flucht – und letztendlich jene schier unglaubliche Geschichte der ursprünglichen Menschheit, die GIRADONNA vor Äonen in sich aufgenommen hatte, als der Angriff der Kosmokraten auf die Erde erfolgte. 



»Du warst also GAIA, die Göttin der Erde?« fragte Otto Pfahls und sah, dass das Hutzelweibchen nickte. »Und die zweite Komponente, von der die Kinder der Anin-An immer sprachen, das sind wir ..., die Menschen der Erde?« 

»Ja, Otto Pfahls, zumindest ein Teil von Euch. Ich habe Teile der alten Menschheit damals in mich aufgenommen, als HISMOOM das havarierte Sporenschiff mit den mutierten On-Quanten in unmittelbarer Nähe des heimatlichen Raumsektors materialisieren ließ und die Sporen und ihre Strahlung Milliarden von Lebewesen innerhalb weniger Tage umbrachten. 

Diese Menschen wurden zu einem Teil von mir und als ich sie wieder her geben musste, da war es so, als hätte man mir meine Kinder genommen ...« 

* 

 Galaktische West-Side, Luckys Stern: 



Die AMMANDUL wartete im Ortungsschatten von Luckys Stern. Hans Müller sah seine Tochter lange an: »Und Du bist sicher, Susanna, dass es funktionieren wird?« 

»Sicher, Papa. Man kann die hyperenergetischen Feldlinien genauso manipulieren, wie die Magnetfelder von Planeten.« 

» Man nicht ..., Du schon«, murmelte Hans Müller und las die Ortungsergebnisse ab, die die Sonden hereingebracht hatten. In der Nähe des Zentrumssektors war ein reger Raumschiff-verkehr verzeichnet, aber ansonsten gab es keine besonderen Vorkommnisse. Er ging zu dem Drumm hinüber, der an einem der altmodischen Kartentanks lehnte: »Glaubst Du, dass sie es kann?« Der junge Anin-An nickte: »Ja. Wenn Jemand die hyperenergetischen Kernfelder erfassen kann, dann Susanna, denn sie ist das Sturmkind.« 

»Sag nicht immer Sturmkind, Drumm. Nur weil sie anscheinend die Wind- und Sturmverhältnisse auf dem Planeten Zwei manipulieren konnte - meine Tochter ist doch kein Überwesen, oder so ...« 

»Tja, Hans Müller, können wir uns da so sicher sein? Immerhin ist sie das erste Kind einer Anin-An und eines Menschen.« 

»Aber die anderen Kinder, die inzwischen geboren wurden, ... sie sind doch alle normal, Drumm. Warum ausgerechnet meine Tochter ...?« 

»Du trägst ein Gen in Dir, das die anderen nicht haben und das bewirkt etwas, was wir bisher nicht genau herausfinden konnten. Auch die beiden Menschen, die erst kürzlich zu uns kamen 

- auch sie tragen dieses Gen in sich!« 



»Du meinst die beiden, die sich beharrlich weigern, an Eurem Zuchtprogramm teilzuneh-men?« lachte Hans Müller. »Denen ständig die attraktivsten Anin-An aufreizend vor der Nase herum laufen? Das sind  Menschen, Drumm, die lassen sich nicht so leicht manipulieren.« 

»Aber sie gehören zur  zweiten Komponente, Hans Müller. Die Legende sagt, nur mit Hilfe dieser   zweiten Komponente können die Kinder der Anin-An gegen die riesigen Flotten des geheimnisvollen Schwarzen Ritters bestehen, mit dem, wie wir ja mittlerweile wissen, Quayron gemeint ist.« 

Hans Müller nickte: »Quayron ist die  eine Seite, Drumm; aber warum tun die Kosmokraten alles, um ein Zusammentreffen der Kinder der Anin-An und der Menschheit zu verhindern?« 

»Du kennst die Antwort, Hans Müller«, sagte der Drumm und sah zu Susanna hinüber, der gemeinsamen Tochter von Lara und Hans Müller. Hans Müller folgte seinem Blick ..., und verstand. 

* 

 SOL-System, Neptunbahn: 



»Viele Fragen sind beantwortet, GAIA. Aber eine Frage brennt mir seit Stunden auf der Zunge ..., und Deine Antwort wird mir wahrscheinlich gar nicht gefallen.« 



»Stell sie trotzdem, Otto Pfahls«, antwortete das alte Hutzelweibchen. 



»Ja gut, also ...was wird passieren, wenn die beiden Komponenten wieder zusammengefunden haben? Wird dann eine neue ..., Super-Rasse entstehen? Oder so eine Art Super-, Hyper- oder Was-weiß-ich-Intelligenz? Ist das Dein Langzeit-Plan, GAIA? Den Du immer verfolgt hast - 

seit undenklichen Zeiten? Du warst es doch, die dafür gesorgt hat, dass die Menschen der Er-de all die Stürme der Vergangenheit unbeschadet überstanden hat, dass der Ultratron-Schirm heute die Erde schützt ...« 

GAIA nickte: »Ja, das ist richtig, Otto Pfahls. Mein Wissen lebte in den Anin-An weiter, auch das Wissen um die Fragmente des  Goldenen Imperiums. Diese Splitter haben so etwas, wie ein eigenes Bewusstsein. Als ich die Fragmente damals fand, kommunizierten sie mit mir, drangen in mein Inneres ein ... Vielleicht haben sie dort etwas gefunden, was ihnen gefiel ... 

wer weiß. Jedenfalls handelten diese Fragmente von da an in meinem Sinne, auch wenn mein Restbewusstsein auf Manderlay gefangen und hilflos war.« 

»Du hast einige Fragmente des  Goldenen Imperiums  in unserem Universum verteilt und die haben der Menschheit geholfen ...?« fragte Otto Pfahls. 

»Ja. Als der Kosmokratenroboter DORANDER damals meine Devolution durchführen musste, haben mich drei dieser Fragmente an Bord seines Schiffes begleitet. Und als er die beiden Komponenten später im Universum verteilte, gelangte ein Fragment zu den Anin-An. Über dieses Fragment ist nicht viel bekannt geworden; sicher ist nur, dass es sich später  in silberLICHT, der zentralen Stadt von dunkelLAND, verankert hat. Das zweite Fragment hat meine Kinder auf die Erde begleitet und das Dritte, nun, es kam mit meinem Kernbewusstsein nach Manderlay. Aber ...«, fuhr GAIA fort, »diese Fragmente  handeln nicht; sie unterstützen oder geben Ratschläge ...; das Prinzip des Ultratron-Schirmes, zum Beispiel, stammt aus dem Zeitalter des  Goldenen Imperiums. Aber gebaut haben ihn die Kinder der Anin-An.«  

»Jetzt verstehe ich auch diesen seltsamen Satz«, sagte Otto Pfahls.  Diese Menschheit hat Freunde, die sie selbst zum Teil nur kennt ... 

»Der Satz stammt von PAULT ..., dem Chaotarchen«, sagte GAIA und zum ersten Mal sah man die ehemalige Kosmokratin wieder lächeln ... 

* 



 Galaktische West-Side, Luckys Stern: 



»Möglicherweise haben die Kosmokraten Angst davor, dass aus der Vereinigung der beiden Komponenten etwas entstehen könnte, das ihnen gefährlich werden könnte«, sinnierte der Drumm. »Soweit ich die terranische Geschichte kenne, haben sich die Kosmokraten immer bemüht, die Menschheit auf ihre Seite zu ziehen, nachdem sich die Anin-An ursprünglich der Gegenseite angeschlossen hatten. Schon die Tefroder und erst recht die Terraner des Perry Rhodan haben immer für die Kosmokraten gearbeitet. Der Kosmokrat TAUREC hat sogar direkt mit Perry Rhodan zusammengearbeitet und Eirene ist die Tochter Perry Rhodans und der Kosmokratin GESIL. Atlan und Perry Rhodan waren Ritter der Tiefe und verfügten über spezielle  Zellaktivatoren, u.s.w. Die Vorliebe der Kosmokraten für die Vertreter der Menschheit erlosch erst, als sich die Superintelligenz ES entschloss, einen eigenen Weg zu gehen.« 

Hans Müller überlegte: » Aber trotzdem haben die Kosmokraten die Menschheit gerettet, als die Milchstraße und Hangay nach TARKAN transferiert werden sollte. Es wäre doch so einfach gewesen ... die eine Komponente hier, die andere, unerreichbar weit weg, in Hangay.« 

»Die Terraner hätten versucht, den Transfer zu verhindern ...Und selbst wenn der Transfer gelungen wäre; sie wären sie wieder zurückgekommen und dann zusammen mit Quayrons Flotte! Und sie wären sehr wütend und sehr rachsüchtig gewesen ...«  

»Nein Drumm, das ergibt keinen Sinn! Da muss noch eine dritte Macht im Spiel sein! Denk nur an den Status der Erde als  Schwarzer Diamant. Woher kommt dieser seltsame Status? 

Wer hat ihn der Erde verliehen ... und wer hat den Planteten Manderlay dazu gemacht? Und vor allen Dingen, warum?« 



 Ich störe ja nur ungern ... 



»Aha, unser lieber Leitcomputer ist auch noch da. Gibt es was Neues?« grinste Hans Müller. 



 Sehr wohl, Sir. Es mag Ihren verjüngten Gehirnzellen vielleicht wieder entgangen sein, aber wir sind schließlich hier, weil wir einen Hilferuf von Otto Pfahls erhalten haben. 



»Ja, LC, den Otto wenige Stunden später wieder storniert hat, weil sich die Gefahr für die Erde erledigt hatte.« 



 Aus dem Funkverkehr der Quaderschiffe geht hervor, dass sie über 10.000 Schiffe vermissen. 



»Ups! Otto sprach von genau dieser Anzahl an Quaderschiffen, die vor den Toren des SOL-Systems stehen sollten; das ist aber merkwürdig ...« 



 In der Tat! 



»Also hinfliegen und nachsehen?« 



 ... typisch Mensch! Na gut, ich folge dem Befehl! 



»Hey, das war kein Befehl, das war nur eine Frage! Susanna soll doch noch den Standort von Quayrons REFUGIUM ermitteln und erst dann wollten wir ...«, sagte Hans Müller, doch seine Tochter zeigte auf den zentralen Holoschirm: »Zu spät, Paps. Die AMMANDUL ist bereits unterwegs.«  

* 

 SOL-System, Neptunbahn: 





»Also, was wird aus der heutigen Menschheit; was wird aus Dir, GAIA, wenn die beiden Komponenten sich vereinigen?«  

»Ich weiß es nicht genau, Otto Pfahls. Die erste Menschheit war schon sehr weit entwickelt, als ich sie damals in mich aufnahm. Und wenn die Komponenten jetzt wieder zusammenfinden, dann wird etwas Großes auf der Erde entstehen ...« 

»Aber die heutige Menschheit ist noch lange nicht soweit, dass sie kosmische Aufgaben übernehmen könnte!« widersprach Otto Pfahls. »Und wenn die Kinder der Anin-An - 60.000 geniale Techniker mit dem Wissen um die ultimaten kosmischen Vernichtungswaffen - auf die Erde kommen, dann werden sie garantiert den Falschen in die Hände fallen ..., ich wage nicht daran zu denken, was dann passieren wird. Nein, nein und nochmals nein!« 

Das alte Hutzelweibchen schien nachdenklich geworden zu sein, denn sie zögerte mit ihrer Erwiderung: »Kennst Du Deine Menschheit ..., unsere Menschheit denn so genau, Otto Pfahls?« 

»Ich fürchte ja.« 

»Aber die Menschen, die ich hier sehe, die Angehörigen der Terra-Patrouille; sie sind für die großen kosmischen Aufgaben bereit.« 

»Vielleicht einige ..., wahrscheinlich sogar alle. Aber sie sind Träumer, GAIA. Menschen, die sich den Sternen verschrieben haben und die diesen Traum gerade träumen. Aber wir sind nur wenige - die anderen, die politischen oder religiösen Ideologen, sie werden die mächtigen Waffen NATHANS oder die der Anin-An skrupellos dazu benutzen, sich die Erde untertan zu machen. Ein gewaltiger Krieg um die Vorherrschaft auf der Erde wird ausbrechen; er wird Milliarden von Menschen das Leben kosten! Und anschließend werden die Gewinner die Raumschiffe bemannen und ihre Ideologie mit Waffengewalt hinaus in die Galaxis tragen!« 

»Also muss man der heutigen Menschheit noch Zeit geben, sich zu entwickeln?« fragte die ehemalige Kosmokratin und sah Otto Pfahls und die Mitglieder der Terra-Patrouille an ... und alle nickten. 

»Dann soll es auch so sein!« 



Peripher, die Inkarnation eines der Nebenaggregate des mächtigen Trohn-Raumers trat vor: 

»Es liegt eine dringende Nachricht von NATHAN vor. Hier kommt sie:« 



 Die AMMANDUL ist auf dem Weg hierher. An Bord ist Susanna, das erste Kind einer Anin-An und eines Menschen. Susanna verfügt über Kräfte, die es ihr gestatten, alle Arten von Feldlinien, auch hyperenergetische Felder, zu erkennen und zu beeinflussen. Damit wird es ihr möglich sein, den Standort von Quayrons REFUGIUM genau auszumachen. 

  

GAIA kommentierte die Meldung NATHANS als Erste: »Es ist also geschehen...« 

»Was?« fragte Otto Pfahls überrascht. »Das Kind, diese Susanna?« 

»Ja. Susanna entstand aus der Vereinigung einer Anin-An und eines Menschen. Außer der rein körperlichen Vereinigung fand dabei wohl auch eine genetische Vereinigung statt. DORANDER hat die beiden Komponenten damals nur genetisch getrennt ..., ein Fehler!« 

»Und das bedeutet?« 

»... dass die Kinder der beiden Komponenten die Summe der Fähigkeiten beider Völker haben werden; die technische Genialität der Anin-An und die ungeheuere Aggressivität und den Mut der heutigen Menschheit!    

»Es entstehen ..., Superwesen?« 

»Es sieht so aus. Und ich habe keine Ahnung, warum das so ist.« 

»Was können wir tun?« fragte ein sehr plötzlich sehr nachdenklich gewordener Otto Pfahls. 



»Es darf keine weiteren Kinder geben! Nicht bevor ... Nein! Nicht ohne genaue und sorgfältige Forschung. Ich muss zu den Anin-An, sofort! Dazu brauche ich die Koordinaten und eine Legitimation«, sagte GAIA. »Wie kann ich sie erhalten?« 

»Von NATHAN«, sagte Otto Pfahls. 

»Wird das Mondgehirn mir vertrauen?« 

»Wenn Du NATHAN all die Informationen gibst, die Du uns gegeben hast und ihn nett bit-test, dann wirst Du die Koordinaten des Omega-Systems in der Galaxis Horrion-B erhalten, denke ich.« 

»Ich werde es tun«, sagte GAIA und sah zu Peripher hinüber. Die Inkarnation nickte: »Das Datenpaket ist bereits unterwegs.« Schon wenige Sekunden später meldete sich NATHAN: Ups. Ich bin, ehrlich gesagt ..., überrascht. Der Kreis schließt sich also ... endgültig? 

  

»Ja, NATHAN.« 



 Und die verlorene Menschheit, die erste Menschheit ... sie wird nicht zusammenfinden? 

  

»Nicht so und nicht jetzt! Noch nicht. Du kennst die Gründe?« 



 Ja. Und ich akzeptiere sie ... 

* 

Der nachtschwarze Kugelraumer beschleunigte mit unglaublichen Werten; es dauerte nur wenige Sekunden, dann war er optisch nicht mehr auszumachen. 



»Sie fliegt durch den Ultratron-Schirm, als sei er gar nicht vorhanden«, murmelte Otto Pfahls verwundert. Dann aktivierte er die Funkverbindung zu den anderen Sphärenschiffen der Terra-Patrouille: »Hier ist die NEUN; wir kehren zum Mond zurück und verlassen das SOL-System über die Transmitter. NATHAN hat mir gerade Ort und Zeit des Treffens mit der AMMANDUL durchgegeben. Im SOL-System ist alles ruhig; ich denke, wir werden jetzt draußen gebraucht.« 



Er sollte Recht behalten ... 



18. 

 


Heimweh 

 

»Alter Freund, hättest Du gedacht, das es so enden würde ... hier draußen, so weit weg von allem, was uns je lieb und teuer gewesen ist?«  

»Nein Perry, aber ... ist es wirklich zuende? Ich meine, für uns? Nach alle den Jahrtausenden? 

Denk an die unzähligen Momente, in denen wir sicher waren, es sei vorbei ...« 

»Ja Bully. Aber diesmal ist es anders; weder ES noch die Kosmokraten haben ein Interesse daran, dass  wir noch einmal in kosmische Geschehen eingreifen. Hier im PULS ..., hier ist alles geregelt. Hier leben die Völker der Milchstraße friedlich und sicher miteinander. Aber draußen, im Universum, da regiert Quayron und niemand kann ihn stoppen. Er hat die Völker aus TARKAN hierher geführt und mit ihnen unzählige Galaxien besiedelt. Und was das Wichtigste ist, er hat den Einfluss der Kosmokraten auf dieses Universum ausgeschaltet! 

Denn nach der Zerstörung des PLATEAU in Erranternohre haben sie keine Verbindung mehr zu unserem Universum.« 

»Aber die Kosmischen Fabriken, Perry? Wenn wir eine davon in die Hand bekämen ...« 



»Vergiss es, Bully. Niemand hat mehr etwas von ihnen gehört. Entweder sind sie in ein anderes Universum gewechselt oder Quayrons Riesenflotten haben ihnen den Garaus gemacht.« 



Reginald Bull, der alte Haudegen, schüttelte traurig den Kopf. Er sah seinen Freund Perry Rhodan an: »Und wir? Müssen wir das akzeptieren, dass wir unser fast unendliches Leben hier im Puls fristen? Willst Du jetzt Tausend, Zehntausend oder noch mehr Jahre damit verbringen, im Galaktischen Rat belanglose Reden zu halten, mit den Diplomaten über die Gestaltung des gemeinsamen Leitbildes zu diskutieren oder Zielvereinbarungen über Quali-tätsverbesserungen abzuschließen? Mich jedenfalls ..., kotzt das alles an!« 

»Und was wollen der Herr Solarmarschall im Ruhestand stattdessen tun?« 

»Ich will hier raus, Perry«, murmelte Reginald Bull, »und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tun werde. Ich will die Erde noch mal sehen, wenn möglich ... Ja Perry, ich habe Heimweh, fürchterliches Heimweh! Auch wenn es nicht mehr die gleiche Erde ist, auf der ich einst geboren wurde ..., es ist meine Heimat. Dorthin will ich zurückkehren. Und sollte ich es nicht schaffen, alter Freund, dann sterbe ich lieber im Kampf gegen Quayron, als mein Leben hier in dieser Einöde zu fristen! Der PULS frisst meine Seele auf, Perry. Ich werde gehen ..., noch heute; mein Entschluss steht fest!«   



Perry Rhodan lächelte: »Trotzkopf!« 

»Mehr hast Du dazu nicht zu sagen, alter Freund?« 

»Doch Bully, das hätte ich, sehr viel mehr sogar. Ich verstehe Dich, aber ich trage auch die Verantwortung für die Völker hier im PULS und ich kann nicht einfach einen Zettel hinterlassen, auf dem steht:  tschüss, machtś gut ... Du kennst mich Bully, ich kann das nicht.« 



Reginald Bull sah seinen Freund lange an. Dann ging er auf ihn zu, nahm ihn in seine Arme und drückte ihn ganz fest an sich. Lange, fast endlose Sekunden vergingen, ehe er ohne ein weiteres Wort den Raum verließ. Er drehte sich nicht noch einmal um. 



Am Abend des Tages verabschiedete er sich von Atlan, Hannah Thano-Rei und der Besatzung der TERRA. Auch Atlan nahem seinen Freund in die Arme und grinste: »Hey Alter, pass gut auf Dich auf.« 

Dann bestieg Reginald Bull die alte Space-Jet und passierte die Sicherheitsschleusen, die den PULS mit dem gewaltigen Transmitter verbanden, der das kleine Schiff über Hunderte Millionen Lichtjahre bis nach Andromeda schleudern würde. 

Es war die Nacht zum 25. April 2002, als Reginald Bull den PULS verließ; er sollte nie wieder dorthin zurückkehren ... 

* 

Das schwarzgraue Wabern verschwand und machte einem hellen Rot Platz. Adrian Gho, der Ältere der beiden Tefroder, zeigte anklagend auf die Anzeigen: »D .. a, da ... Ich habe es immer gewusst; irgendwann geht dieses Scheißding in Betrieb und alarmiert die halbe Milchstraße.« 

»Was sollś Adrian. Du weißt doch, was der Assistent der MdI damals gesagt hat. Unser Baby wird nur dann benutzt, wenn es nicht mehr anders geht; ist so eine Art Transmitter für Notfäl-le und absolut geheim.« 

»Von wegen geheim, Kommandant. Denk doch mal an letzte Monat, als dieser schwarze Riesenkasten hier ankam, der sich sofort getarnt hat, nachdem er aus dem Hyperraum gekommen ist. Wir wissen bis heute nicht, was da drin war.« 

»Schon klar, Adrian, aber vergiss nicht, unser Baby wurde von außen aktiviert ..., mit dem richtigen Code!«  



»Kommandant, ich weiß ja, dass nur die neuen MdI und ihr Assistent diesen Code kennen, aber hier schwirren ständig die Monsterkästen dieses Quayron herum. Was ist, wenn die zu-fällig gerade jetzt ihre Orter auf unsere Dunkelwolke gerichtet haben. Du kennst die Bande. 

Die tauchen dann hier gleich zu Tausenden auf und kurze Zeit später brauchen wir nicht mehr toter Mann zu  spielen ...« 

»Adrian Gho, Du bist ein Angsthase!« 

»Kommandant, das mag stimmen, aber ich denke da ganz praktisch: Lieber ein ziemlich lebendiger Angsthase, als ein reichlich toter Held!« 

»Ruhe jetzt! Das Objekt kommt. Was sagt die Ortung?« 

»Scheiße, eine Space-Jet, Chef, nur eine Space-Jet! Für eine dämliche Space-Jet müssen wir unsere Tarnung herunter fahren und riskieren unser Leben! Sind die denn jetzt völlig bescheuert geworden?« 

»Identifiziert sich die Jet auf dem Sonderkanal?« 

»Ja, Boss.« 

»Gut, dann weise die Jet über Kurzstreckenfunk ein; ich öffne schon mal das getarnte Schott«, rief Kommandant Ari van Gros und rannte aus der Zentrale heraus. Adrian Gho schüttelte missmutig den Kopf. Erst saß man hier monatelang fest und jetzt das! Er warf den alten UKW-Sender an und schickte das Signal mit der Kennung hinaus. Wenige Sekunden später meldete sich eine Stimme: »Hier Reginald Bull, wer ist am Draht?« 

»Hä? Reginald  wer? Mann, können Sie sich nicht einen anderen Tarnnamen zulegen. Und außerdem ist das Ultrakurzwelle, nicht Drahtfunk! Basta! Also wer spricht?« 

»Reginald Bull, ebenfalls Basta!« 



»Bu .. Bu ..« 



»Ja, genau  der, oder auch nur Bully, wennś beliebt. Und jetzt weisen Sie mich mal anständig ein; ich will nicht von dieser TARKAN-Bande erledigt werden, nur weil Sie anscheinend Ihre Sprachprobleme nicht in den Griff kriegen!« 

»Ja ja, sofort, Solarmarschall, ähh ... Bu .. Bu ... Peilsignal kommt.« 

»Danke!« 

Zwei Minuten später hatte Reginald Bull die Space-Jet in den getarnten Hangar des Asteroiden eingeschleust und Kommandant van Gros begrüßte Bully, als der den Boden des Hangars erreicht hatte. Bully grinste: »Immer noch der alte USO-Trick. Man nehme einen Asteroiden, höhle ihn aus und baue ein paar kleine Gemeinheiten ein.« 

Kommandant Ari van Gros antwortete: »Naja, alt ist diese Station wirklich. Sie stammt noch aus der Zeit der Lemurer, aber viel haben wir hier nicht. Nur die Steuerung des Sonnentransmitters, ein paar Hangars und die Aggregate für den Tarnschirm.« 

»Tarnschirm, oh? Lemurische Technik?« 

»Ja, Sir!« 

»Das mit dem  Sir lassen wir mal; Bully reicht. Lemurische Tarntechnologie, mmh ... sehr selten, aber gut. Der Transmitter ist quasi nicht zu orten, es sei denn, er aktiviert sich?« 

»Jawohl, Sir ..., äh Bully. Deswegen war mein Freund und Kollege Adrian Gho auch so sauer, als nur eine Space-Jet durchkam. Er hatte auf eine große Flotte gehofft; ich auch, übrigens. 

Seit Wochen hoffen wir, dass endlich mal jemand erscheint, der diesem Quayron mächtig auf die Finger klopft. Aber so ..., nur ne Space-Jet und wenn die Quayron-Bande das mitgekriegt hat, dann sind die in wenigen Stunden hier und wir mächtig im Eimer! Oder haben Sie eine neue Geheimwaffe an Bord?« 

»Nein, Kommandant. Ich muss Sie wiederum enttäuschen. Keine Geheimwaffe! Nur eine alte Space-Jet und ein noch älterer Herr, der ungeheuer müde ist, dem die Strapazen des Transmittertransports zu schaffen machen und der nur nach Hause will. Leider ...« 



* 

Das Licht hätte knapp zwei Minuten benötigt, um die Distanz zurückzulegen, die den getarnten Stützpunkt der neuen MdI oberhalb des Halos der Milchstraße von dem seltsamen Kasten trennte, der vor vier Wochen hier angekommen war und der sich sogleich hinter einem hochwertigen Tarnschirm verborgen hatte. Die Bionik, die das 4,2 Kilometer große Ensemble aus Kugeln, Röhren und Quadern steuerte, meldete sich dementsprechend spät, weil sie nur normal-lichtschnelle Impulse einsetzte: 



 Ragnarök spricht, die Stimme des ARSENALS. Es gab einen Transmittertransport. Welches Schiff? Zweckbestimmung und Namen der Passagiere, bitte. 

  

»Ragna .. wer, Arsenal ...?« fragte Ari van Gros zögernd und wartete auf die Antwort, die rund vier Minuten später eintraf: 



 Ragnarök. Ich bin die Bionik des ARSENALS, dessen Ankunft Sie vor einiger Zeit bemerkt haben dürften. 



Adrian Gho stürzte in die Zentrale: »Ey, Chef, der Riesenkasten ist wieder da!« 

»Ich weiß«, murmelte Ari van Gros, »ich red grad mit ihm.« 

»Aber ...« 

»Nix aber. Die Kiste nennt sich ARSENAL und die Bionik trägt den hübschen Namen Ragnarök.« 

»Ragnarök? Damit ist der Weltuntergang als dramatisches und grauenvolles Geschehen in der alten germanischen Mythologie gemeint.« 

»Du kennst Dich in altterranischen Mythen aus, Adrian?«  

»Ja, Chef. Ist ein Hobby von mir gewesen ..., auf der Uni. Und wenn diese Kiste einen Bordcomputer hat, der sich Ragnarök nennt, dann muss irgendwas terranisches dahinter stecken. 

Ist das so,  Ragnarök?« 



 Ja, irgendwie schon. Man hat mir das Wissen eines Freundes übermittelt; er steuert die AMMANDUL. Aber jetzt hätte ich gerne die Antworten auf meine Fragen! 

  

»Die AMMANDUL, mmh ... ja, kann sein. Soll ja das Schwesterschiff der legendären BASIS 

sein. Also gut; hier sind die Informationen: Es handelte sich um einen alte terranische Space-Jet, Zweckbestimmung unbekannt, nur ein Passagier: Reginald Bull.«  



 Reginald Bull? Oh ... holt ihn bitte an den Funk. 



»Negativ. Reginald Bull schläft und will erst wieder geweckt werden, wenn das Universum untergeht oder mindestens sechs Stunden vergangen sind.« 

Wieder dauerte es fast vier Minuten, bis die Stimme des ARSENALS antwortete: Ich akzeptiere das. Menschen sind ja leider etwas .. empfindsam und wehleidig, was Trans-mittertransporte angeht. Allerdings werde ich schon mal beginnen, meine Vorbereitungen zu treffen. 

  

»Welche Vorbereitungen?« fragte Ari van Gros, doch die Bionik mit dem seltsamen Namen meldete sich nicht mehr. 

* 



»Mein Gott, was ist  das?« fragte Reginald Bull. Vor nicht einmal 7 Minuten war er wachge-worden, hatte Ari van GrosŃachricht gelesen, sich kurz geduscht, angezogen und war sofort in die Zentrale gehastet. 

»Das seltsame ARSENAL, von dem ich sprach«, sagte Ari van Gros, »und da tut sich wieder etwas!« 

»Und wie! Seht nur«, rief Adrian Gho und zeigte auf die Panzerplastfront, die freie Sicht in den Weltraum gestattete. Aus der Tiefe des Weltraums begann sich ein Objekt zu schälen, das von der nahen Sonne in einer wunderschönes tiefrotes Licht getaucht wurde. 

»Whow!« murmelte Ari van Gros leise und drehte sich zu seinem Kollegen um: »Adrian, hat der Scan etwas über den Rubin da draußen?« 

»Nö, Chef, für den Scan ist das Juwel überhaupt nicht da. Wir können es zwar sehen, aber energetisch ist das Ding tot. Durchmesser 40 Meter; Entfernung ... 2.000 Meter. Vielleicht ist es wirklich nur ein großer Edelstein.« 

Reginald Bull unterbrach sie: »Was sollte das? Da steckt mehr dahinter; das hab ich im ... äh, Blut. Von dem Ding da draußen, da geht etwas aus ...« Eine hereinkommende UKW-Sendung unterbrach ihn: 



 Hier spricht Ragnarök. 

  

 Dies ist die ZWEI, Reginald Bull, das Schiff, das für Dich vorgesehen ist. Es wurde auf dem ersten Planteten des Omega-Systems von den Kindern der Anin-An erbaut. Hier sind die Daten: 

 Außenhaut aus Rubinit, einem neuentwickelten Carit-Derivat, das  zuverlässig gegen einen kurzfristigen Beschuss aus den Blitzkanonen der Quaderschiffe schützt. Das Besondere ist jedoch der in das Material des Schiffskörpers integrierte HLpro-Schirm, der das blassgrüne Leuchten abwehrt, die Biowaffe Quayrons. Weil er damit hinter der Rubinit-Hülle liegt, kann er nicht, wie normale Schutzschirme, auf die Blitzwaffe der Quaderschiffe reagieren. 

 Beschleunigungsvermögen über 1.800 Km/sec², kompaktes Hypertakt-Triebwerk und ultrakompaktes Dimesexta-Triebwerk für Notfälle. Semigepulster Hyperfunk und Tiefraum-Com zur Fernkommunikation. 

 Das Schiff kannst Du über eine Gedankensteuerung fliegen, Reginald Bull. 

  

»Was soll ich mit diesem Schiff, Ragnarök und was hat es mit dem ARSENAL auf sich?« 

fragte Reginald Bull, doch die Bionik meldete sich nicht mehr. Stattdessen setzte sich das leuchtend rote Sphärenschiff in Bewegung und schwebte langsam auf das kleine Landefeld zu, das sich neben der Beobachtungszentrale auf der Oberfläche des Asteroiden befand. 

»Eine deutlichere Einladung kann es nicht mehr geben«, grinste Reginald Bull und verabschiedete sich von den beiden Tefrodern. »Wegen der Ortungsgefahr verzichte ich besser auf eine Energieschleuse zu diesem Sphärenschiff und benutze den SERUN.« 

»Danke, Bully. Und gute Reise. Wohin wird Dich Dein Weg führen?« 

»Zurück in meine Heimat, Adrian, ... zur Erde. Das beschissene Leben im PULS konnte ich nicht mehr ertragen. Ich will nach Hause und bin bereit, dafür jeden Preis zu zahlen. Nur noch ein einiges Mal die Erde wiedersehen und durch die grünen Wälder der Neuenglandstaaten streifen ...«  

* 

Eine Stunde später war Bully unterwegs. Er saß in dem Kontursessel aus weißem Leder, hatte die Augen geschlossen und lenkte das Schiff über die Gedankensteuerung. Irgendwie war er zu einem Teil des Schiffes geworden und das Schiff war ein Teil seines Körpers. 

Allein der Gedanke an eine Beschleunigungsphase und an den Eintritt in den Hyperraum hatte die ZWEI reagieren lassen: Sie hatte beschleunigt und schon nach wenigen Minuten die notwendige Eintauchgeschwindigkeit erreicht, um in den Hyperraum zu wechseln. Bull ließ die ZWEI nach einer kurzen Etappe wieder in den Normalraum zurückfallen und suchte den Ortungsschutz einer Sonne auf. Dort ließ er die automatischen Ortersysteme der ZWEI das nähe-re Umfeld der unbekannten Sonne checken und erst als klar war, dass kein fremdes Schiff in der Nähe war, sagte er zu der Bionik der ZWEI: »Nun, mein liebes kleines Schiffchen, jetzt wollen wir mal sehen, was wirklich in Dir steckt ..., Handsteuerung!« 

Ein kleiner Joystick schob sich aus der Platte des Steuerpults heraus und begann von Innen heraus zu leuchten. Reginald Bull ergriff den Stick und drückte ihn nach Vorn. Sofort setzte die Beschleunigung ein. 

»Whow!« grinste der ehemalige Solarmarschall. Er genoss es sichtlich, wieder an der Steuerung eines Schiffes zu sitzen und jagte das Sphärenschiff aus der Sonnenkorona heraus. Mit maximaler Beschleunigung ließ er es auf den atmosphärelosen Kleinplaneten zu rasen, der zwei astronomische Einheiten von der Sonne entfernt war. Erst kurz vor einem möglichen Aufschlag auf den Kleinplaneten gab er Gegenschub und zog das Schiff seitlich vorbei. Dann beschleunigte er erneut, jagte das Schiff um die Sonne herum und sagte: »Waffensteuerung?« 



 Bereit. 



Aus der kurzen Hypnoschulung wusste Reginald Bull, dass die sogenannten  Aggressionsinstrumente eines Sphärenschiffes zwar von den Anin-An entwickelt und gebaut worden waren; ihre Aktivierung jedoch einem Menschen vorbehalten war. Die  Aggressionsinstrumente hatten ein eigenes bionisches Bewusstsein erhalten, das den Piloten mit einer kalten, fast schon eisigen Gedankenstimme anzusprechen pflegte. 

»Sag mal, Waffensteuerung, hat einer Deiner Vorgänger früher mal Dienst auf einem der schwarzen Schiffen der Galornen geschoben? Du klingst ähnlich aggressiv.« 



 Negativ, Reginald Bull. 



Auf dem Hauptdisplay bildete sich ein rotes Fadenkreuz, das dorthin wanderte, wohin Bully gerade sah. Gleichzeitig erscheinen zwei Auswahlfelder auf dem unteren Teil des Holoschirmes, wo die Namen der verfügbaren Waffensysteme abwechselten. Zur Kategorie III gehörten Psycho- und Irregulatorstrahler, Desintegratoren und leichte Impulswaffen. Bully wechselte in die Kategorie II und las dort: Schwere Impulskanone, Nadelfeldkanone, Transpuls-Kanone. 

Die  Nadelfeldkanone, die Weiterentwicklung der alten KNK-Waffe, kannte er ebenfalls und die Transpuls-Waffe funktionierte wie ein Fiktiv-Transmitter und konnte einen kleinen Raumkubus mitsamt Inhalt bis zu vier Lichtjahre weit durch den Hyperraum schleudern. 



»Und was gibt es in der Kategorie I?« 



 Negativ. Diese Kategorie steht Dir noch nicht zur Verfügung. 



»Ach halt die Klappe, Waffenbionik. Mich kannst  Du   nicht beeindrucken; ich habe schon ganz andere Waffensysteme bedient. Einige konnten sogar Sonnen vernichten.« 



 Nein! 



»Darüber reden wir noch!« fluchte Bully leise. 



In den nächsten Stunden testete Reginald Bull sein Sphärenschiff auf Herz und Nieren. Er flog zahlreiche Scheinangriffe auf den Kleinplaneten, durchflog engen Täler und setzte die leichten Waffen ein. Dann stieg er wieder in den Weltraum auf, wendete nach 450.000 Kilometern, flog einen neuen Angriff auf ein Gebirge des Planeten und feuerte mit der Schweren Impulskanone einige Salven auf die hohen Grate ab. 

Die Waffenwirkung beeindruckte ihn. Trotz der geringen Größe des Sphärenschiffes mussten die Aggregate enorm leistungsfähig sein. Er fragte die Bionik des Schiffes danach. 



 Ultrakompaktbauweise und Permanentzapfung, Herr Solarmarschall a.D. 

  

Bully grinste.  Diesen Titel werde ich wohl nie wieder los, dachte er und lud die Nadelfeldkanone mit einem kompakten Nugas-Geschoss. Dann flog er einen erneuten Angriff auf eine Gesteinsformation in einem Talkessel, die entfernt einer gegnerischen Bodenabwehrstation ähnelte. Der haarfeine und hyperdimensionale Doppelpulsstrahl durchschlug die oberen Ge-steinsschichten mühelos, ehe das Nugas-Geschoss materialisierte und das halbe Gebirge weg-sprengte. 

»Alle Achtung!« grinste Reginald Bull anerkennend, »und jetzt wollen wir mal sehen, was die Transpuls-Kanone leistet.« 

Er ließ seine ZWEI wieder höher steigen und nahm den Kleinplaneten ins Fadenkreuz. Dann löste er die Transpuls-Kanone aus und beobachtete deren Wirkung: In den ersten Sekunden passierte wenig, doch dann riss der Weltraum auf und ein tiefrotes Feld hüllte den Planeten ein. Das Feld zog sich zusammen, der Planet schien zu schrumpfen und war dann, von einer Sekunde zur anderen, verschwunden. Anschließend kehrte die Schwärze des Weltraum dorthin zurück, wo gerade noch ein kleiner Planet seine Bahn um einen einsame Sonne gezogen hatte. 



»Beeindruckend! Wirklich beeindruckend«, murmelte Reginald Bull. Dann lehnte er sich zu-rück, deaktivierte er die Waffensteuerung und löste seine Hand von dem leuchtenden Joystick der Handsteuerung. 



»Bionik, bitte übernehmen Sie ... Die Koordinaten des SOL-Systems dürften bekannt sein. Ich möchte nach Hause!« 



19. 

 


Die rasende Wildsau 

 

Das uralte Plattbodenschiff der Ruvaner war schon nach dem ersten Treffer auseinander gebrochen und explodiert und die wenigen Überlebenden in den Rettungskapseln starben nur Sekunden später im blassgrünen Feuer der beiden Quaderschiffe. 



Reginald Bull hatte keine Ahnung, was die Prediger aus Maffei 1 in der Milchstraße gewollt hatten, aber er hatte ihren verstümmelten Hilferuf empfangen und seinen Heimflug unterbrochen. Aber er war zu spät gekommen und hatte mit ansehen müssen, wie die beiden Quaderschiffe das 1,5 Kilometer lange Keilschiff der kosmischen Prediger mit einem einzigen Feuer-schlag vernichtet hatten. 



Bully sah die Wrackteile des Plattbodenschiffes langsam an seinem Schiff vorbei ziehen und traf einen Entschluss: »Nadelfeldkanonen scharf machen und AK-Geschosse laden!«  



 Bereit. 



»Feuer!« 





Die haarfeinen hyperdimensionalen Doppelpulsstrahlen der Nadelfeldwaffe schlugen durch die hochgespannten Schutzschirme der Quaderschiffe und kurz darauf explodierten die AK-Geschosse in den äußeren Bereichen der eigentlichen Schiffskörper. Sie lösten einen unlöschbaren Atombrand aus und die ersten Rettungsboote schossen aus den Würfelschiffen heraus. 

In diesem Augenblick fuhr Reginald Bull die Tarnung der ZWEI herunter und umkreise die beiden Wracks in einem engen Abstand - die flüchtende Besatzung der Quaderschiffe sollten ruhig sehen,  wer ihre Schiffe zur Hölle geschickt hatte - dann nahm er wieder Fahrt auf und verließ den Ort des Gemetzels. 

* 

 Vier Tage später: 



Der Weg zur Erde war versperrt gewesen! Schon früh hatte ihn die Fernortung der ZWEI vor den hyperenergetischen Fangnetzen gewarnt, mit deren Hilfe die Quaderschiffe anfliegende Schiffe aus dem Hyperraum zu fischen versuchten. Reginald Bull kannte diese Technik; sie stammte ursprünglich von den  Fischern des Universums und Quayron musste sie von ihnen übernommen haben. 

Und es gab kein Durchkommen: In zwei großen Kugelschalen umgaben die 2.200 Meter Schlachtschiffe aus TARKAN den Standort der Erde. Eine der Kugelschalen war 12 Lichtjahre vom SOL-System entfernt, die andere nur noch zwei Lichtjahre. Quayron musste ungeheuer viele Schiffe aufgeboten haben, um diese beiden Kordons zu bilden. Bully hatte die notwendige Zahl überschlagen und war erschrocken; es mussten Hunderttausende von Schiffen sein, die vor SOL zusammengezogen worden waren. Dafür gab es nur einen logischen Grund: Quayron hatte seine Vorbereitungen abgeschlossen und war dabei, die Erde, die letzte Bastion der Menschheit in der heimatlichen Milchstraße, anzugreifen! 



Nach kurzer Beratung mit der Bionik des Sphärenschiffes hatte Reginald Bull einen Hilferuf in die Galaxis Horrion-B abgesetzt. Dazu hatte er das neuentwickelte Tiefraum-Com der ZWEI benutzt, das angeblich eine zeitverlustfreie Fernkommunikation über gewaltige Distanzen ermöglichen sollte. Die Bionik seines Schiffes hatte ihn jedoch darauf hingewiesen, dass mit einer schnellen Reaktion aus Horrion-B nicht zu rechnen sei, weil der dortige Stützpunkt unter einem Zeitschirm verborgen war. Der Hilferuf würde das Omega-System zwar quasi in Nullzeit erreichen, aber bis er die Kommandostellen  hinter   dem Zeitfeld erreicht hatte und diese reagiert hätten, würden im Normalraum sicher noch einige Tage vergehen. Und selbst wenn die Kinder der Anin-An und die Menschen innerhalb des Wirkungsfeldes des Chronotrons  sofort  handeln würden - innerhalb weniger Minuten oder Stunden  ihrer Zeit - nein, es würde nicht mehr reichen, rechtzeitig Hilfe zu schicken! 



»Sag mal, Bionik: Hängst Du sehr an Deinem Leben?« 



 Ähhh ..., wieso? 



»Wir kennen doch inzwischen den Standort von Quayrons REFUGIUM?« 



 Das schon, ja ...,die Terra-Patrouille hat den Cluster vor kurzem geortet, aber Du willst doch wohl nicht wirklich ..., allein.? 



»Jemand muss diese Ratte in ihrem Bau aufstöbern und außer mir, ist niemand da. Mir ist schon klar, dass ich mit diesem kleinen Schiff nicht den Hauch einer Chance gegen die gro-

ßen Würfelschiffe habe, aber mein Wahlspruch war immer:  Du hast keine Chance ..., also nutze sie! 



  

 Deine Einzelaktion wird in die Geschichte der Galaxis eingehen. 



» ... falls es jemals wieder so etwas wie eine Geschichtsschreibung in der Milchstraße geben wird. Mein Plan sieht so aus ...« 

* 

Nach einem kurzen Besuch auf einem der neueren Geheimstützpunkte, wo er sich mittels seiner Hochrangkennung Zugang zu einem speziellen Lager verschafft hatte und vier ganz spezielle  Dinge an Bord genommen hatte, machte sich Bully zwei Tage später auf den Weg. 

Wie ein Indianer nutzte er jede Deckung und näherte sich vorsichtig dem Standort des Rie-senclusters, wo der Feind residierte.  Deckung bedeutete in seinem Fall allerdings weniger einen optischen Sichtschutz im althergebrachten Sinne, sondern vielmehr das Ausnutzen des Ortungsschutzes von Sonnen oder Dunkelwolken, die mächtige Hyperstrahler waren. 

Reginald Bull hoffte, dass die Hyperstrahlung dieser Sonnen seine kurzen und heftigen Beschleunigungs- und Bremsmanöver überdeckte, mit denen er von Stern zu Stern sprang und sich so langsam, aber unweigerlich, dem Standort des REFUGIUMS näherte. 

Der gigantische Würfel aus 100 Ebenen zu jeweils 10.000 Quaderschiffen hatte seine Position oberhalb der Hauptebene der Milchstraße im Sektor Kharum-Nord gewählt, eine  Gegend, die Reginald Bull aus früheren Zeiten ziemlich gut kannte. Das große Problem war, dass Kharum-Nord eine sternenarme Gegend war, die seinem Schiff auf den letzten 2.100 Lichtjahren keine Möglichkeiten bot, unentdeckt an das REFUGIUM heran zu kommen. Aber auch für dieses Problem hatte der alte Haudegen eine Lösung parat: Er nahm sich ein Taxi ... 

* 

Das düstere rote Licht war nicht in der Lage, die nachtschwarzen Schatten auf dem ausgemer-gelte Gesicht des Hauri-Kapitäns Luzifar zu vertreiben, der wieder einmal missmutig und schlecht gelaunt in seinem Kommandositz saß, als sein Ortungsoffizier mit der Meldung zu ihm kam, dass das Schiff das galaktischen Leuchtfeuer Vilra-Nord Station erreicht hatte. 

»Noch gut 2.000 Lichtjahre, dann sind wir endlich da. Hoffentlich erhalten wir dann nicht wieder so einen unehrenhaften Transportauftrag«, maulte Tor-Gergos, der Spezialist für takti-sche Kriegsführung leise. 

»Schweig, Tor-Gergos!« rief Luzifar schrill. »Es steht Dir nicht zu, die Befehle aus  seinem Hauptquartier zu hinterfragen oder gar zu kritisieren! Das REFUGIUM muss mit dem Nötigsten versorgt werden und dazu gehört auch frisches Fleisch! Solange wir die Tefroder nicht umgesiedelt haben, müssen wir uns das selbst holen, was diese Galaxis uns zu bieten hat!« 

»Aber Kommandant ...«, Tor-Gergos zögerte, »ist ein Schlachtschiff wirklich dazu da ... diese äh ... stinkenden und quiekenden Viecher zu transportieren, die man hier Schweine nennt? Ihr Anblick ist ..., demütigend und der Gestank ist unerträglich!« 

»Auch ich empfinde beim Anblick dieser fetten und hässlichen Tiere mehr als nur Übelkeit. 

Aber Befehl ist Befehl; das REFUGIUM muss versorgt werden!« 

»Alle Lagerräume sind voll; sogar in den Hangars haben wir sie unterbringen müssen ...«  

»Ich weiß, Tor-Gergos, aber nur noch eine kurze Etappe, dann können wir die Ware abliefern. 

Anschließend ziehen wir die Raumanzüge an, öffnen alle Hangars und Schleusen ...« 

Ein kurzer Signalton unterbrach den Kapitän. Vom Leitstand kam die Meldung: »Man hat auf uns geschossen! Es gab allerdings nur eine kleine Instabilität des Schutzschirms. Nur ein kurzes Flackern und ...«  

Weiter kam der Chef des Leitstandes nicht, denn nun entfaltete sich die Paralysewirkung der P&P-Geschosse, mit denen Reginald Bull seine Nadelfeld-Kanonen geladen hatte. 



Das Personal in der Zentrale des zum Schweinetransporter umfunktionierten Schlachtschiffes sackte sofort in sich zusammen und auch in den übrigen Räumen des Quaderschiffes gab es bald keinen mehr, der noch bei Bewusstsein war. Aber das Schlimmste sollte der Besatzung des Schiffes noch bevorstehen ... 



Die zweite Komponente der P&P-Geschosse, die Panikstrahlung, traf die Besatzung wie ein Hammer, als sie gerade aus der Paralyse aufwachte. Aber die Panik ergriff nicht nur nach den Hauri und den sensiblen Bioniken des Schiffes, sondern versetzte auch Hunderttausende von Schweinen in Todesangst ... 

Die Tiere rasteten aus! Anfangs hielten die Sperrfelder noch und Hunderte von Schweinen verbrannten in den Schutzschirmen. Doch dann brachen die Schirme unter der gewaltigen Masse der anstürmenden Tiere zusammen und eine rosaglänzende Flut von Körpern ergoss sich über die bewohnten Bereiche des mächtigen Quaderschiffs. Die wenigen Hauri, die noch nicht von der allgemeinen Panik erfasst worden waren, flohen vor der Masse der anflutenden Schweine in heller Panik in ihre Quartiere und schlossen sich ein ... 

Und so war niemand mehr da, dem das kleine Licht aufgefallen wäre, das wütend vor sich hin blinkte und dem Personal des Leitstandes zeigen wollte, dass sich eines der Hangartore kurz geöffnet und sofort wieder geschlossen hatte ... 

* 

»Macht hier sofort sauber!« brüllte Kapitän Luzifar, nachdem ihm einer der Sanitätsroboter eine Injektion verabreicht hatte und es ihm wieder etwas besser ging. »Und zu niemanden ein Wort! Was hier passiert ist, bleibt unter uns, sonst  ... und das schwöre ich Euch ... sonst wird sich Derjenige wünschen, nie geboren worden zu sein! Und treibt diese verfluchten Schweine zurück in die Hangars!« 

»Kapitän, eines der Hangartore hat sich geöffnet, während wir ..., na ja ..., bewusstlos waren«, sagte der Leitstandoffizier Gar-Boran, »einige Bildverbindungen sind ausgefallen. Außerdem ist immer noch unklar, was passiert ist. Ein Angriff auf unser Schiff ...« 

»Schweig er!« brüllte der Kapitän und begann in der Zentrale auf und ab zu gehen. »Es gab keinen Angriff, verstanden! Und dieses Hangartor wird sich geöffnet haben, weil die Bioniken verrückt gespielt haben! Ist das klar?« 

»Jawoll, Kapitän!«  

»Gut. Dann setzen Sie Kurs auf das göttliche REFUGIUM; wir haben schon genug Zeit vertrödelt!« 

* 

Drei Stunden später dockte das Würfelschiff an dem gewaltigen Konglomerat aus einer Million Quaderschiffen an, die das REFUGIUM bildeten und irgendwo in dessen des Kern Quayron residierte, der Herr des Universums. 



Kapitän Luzifar saß oberhalb der Ladebucht in der Handelshalle des REFUGIUMS und beobachtete, wie die Robotern die Schweine durch einen Energieschlauch ins Innere des REFUGIUMS trieben. Luzifar ließ sich den Empfang der Ware von den anwesenden Proviantmeis-tern quittieren und murmelte: »Sobald der Entladevorgang komplett abgeschlossen ist, werden wir alle Hangartore und Schleusen  meines Schiffes öffnen; der Gestank der Tiere ist ja fürchterlich!« 

»Das mag sein«, grinste Hanvan-4, Proviantmeister des inneren Sektors und einer der genials-ten Köche des REFUGIUMS, »aber man kann leckere Sachen aus ihnen machen.« 



»Da unten gibt es ein Problem!« rief Dorven-2, der persönliche Koch des Führungsstabes und deutete auf das Ende des Energieschlauches, wo sich die Masse der Schweine plötzlich ge-staut hatte. 

»Sofort den Durchmesser des Schlauches vergrößern!« brüllte einer von Luzifars Leuten von unten herauf. Einer der Techniker in der Handelshalle reagierte und schaltete an einer stationären Anlage herum. Aber offensichtlich machte er einen Fehler, denn das Ende des Energieschlauchs erlosch. Plötzlich waren die Schweine frei. Sie nutzen die Gelegenheit und rasten in die offenen Gänge des Quaderschiffs hinein. 

»Einfangen! Paralysieren!« brüllte Dorven-2 nach unten, doch in dem Chaos hörte ihn offensichtlich Niemand. Erst nach 15 Minuten gelang es den Robotern, die Masse der Schweine mittels Fesselfelder zu bändigen. Aber noch immer waren Tausende von Schweinen frei und rasten durch die Gänge des Quaderschiffes. Manch eine der rasenden Wildsäue schaffte es sogar bis in die inneren Schiffe des gewaltigen Verbundes zu gelangen, ehe sie von Robotern paralysiert wurden. 



Als sich die Aufregung ein wenig gelegt hatte, kam Hanvan-24, der Lagerchef, nach oben und fragte: »Kapitän, was ist in den vier Behältern? Ich kann die verdammte Aufschrift nicht lesen.« Er zeigte auf vier knallrote Kisten, die unten auf einer Palette standen. Luzifar sah in seine Aufzeichnungen: »Das muss wohl diese konzentrierte Futterbeimengung sein, die wir in den Ställen gefunden haben. Das Zeug heißt Kraftfutter, glaube ich.« 

Hanvan-24 nickte zufrieden und rief seinen Leuten zu: »Alles in Ordnung, verteilt die Kisten auf die inneren Lagerräume; das ist nur so ein Energiezeugs für die Viecher ...« 



 Kraftfutter ... 



Hätte Reginald Bull dieses Gespräch mitverfolgen können, hätte er sicherlich Mühe gehabt, ein boshaftes Lachen zu unterdrücken, aber der Terraner hatte jetzt genug damit zu tun, die Tarnung seines kleinen Schiffes ständig den veränderten Bedingungen anzupassen, die in dem Hangar des Quaderschiffes herrschten. Noch hatte man ihn nicht entdeckt und noch waren die Hangartore des Quaderschiffes geschlossen. Aber das würde sich bald ändern, denn die Bionik der ZWEI hatte sich in die Internkommunikation des fremden Schiffes eingeklinkt und herausgefunden, dass der Kapitän plante, alle Schleusen und Hangars zu öffnen, sobald sich kein Lebewesen mehr im Schiff aufhalten würde. 

»Kannst Du die fraglichen Container noch immer orten?« fragte er die Bionik. 



 Ja, sie haben jetzt schon elf Ebenen passiert und befinden sich weiter auf dem Weg in den Kern des Clusters. 



»Gut. Sobald die Hangartore offen sind, werde ich den Starbefehl geben. Volle Beschleunigung!« 



 Verstanden. 



»Waffensteuerung! Ich brauche alles, was irgendwie schießen kann, ist das klar?« 



 Ist klar. 



Der ehemalige Solarmarschall nickte zufrieden und sah auf das kleine Kästchen in seiner Hand. Dann veränderten sich seine Gesichtzüge schlagartig: »Jetzt jage ich Dich aus Deinem Loch, Du Ratte, und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue ... !« 





 Kapitän Luzifar hat den Befehl gegeben, die Hangartore in 10 Sekunden zu öffnen. 



Reginald Bull nahm das Kästchen fest in die Hand und begann die Sekunden herunter zu zählen. Bei Null schoben sich die gewaltigen Tore des Hangars zur Seite: »Start!« 



Als die ZWEI anruckte und auf das offene Hangartor zuschoss, drückte Reginald Bull auf den Knopf - im Inneren des gewaltigen Clusters aus einer Millionen Quaderschiffen zündeten die vier Arkon-Bomben und setzten einen unlöschbaren Atombrand in Gang! 

* 

Das Sphärenschiff hatte sich gerade einmal 500 Kilometer von der Oberfläche des REFUGIUMS entfernen können, als die ersten Strahlbahnen in den Schiffskörper einschlugen! 

Die Quaderschiffe setzten zunächst den  Shark, die tödliche Blitzwaffe ein und feuerten anschließend mit dem  Garron, der Biowaffe, die sich durch das blassgrünes Leuchten bemerkbar machte. Beide Waffensysteme hätten jedes terranische Schiff zerstört bzw. deren Besatzung vernichtet, aber die Rubinit-Haut der ZWEI hielt dem Beschuss aus den Shark-Waffen stand  und der innenliegende HLPro-Schirm schützte Reginald Bull vor dem blassgrünen Leuchten, das Lebewesen normalerweise zu Staub zerfallen ließ. 



Bei jedem Treffer aus den Blitzwaffen schüttelte sich die ZWEI, behielt aber ihre Beschleunigung und ihren Fluchtkurs bei. Erst als unmittelbar vor dem Sphärenschiff eine grelle Sonne explodierte, zog Reginald Bull die ZWEI aus der bisherigen Flugrichtung und schimpfte: 

»Scheiße ..., wo haben die bloß die Transformkanonen her?«  

Bullys Hände krallten sich in die Handsteuerung. Er riss die ZWEI nach oben und begann ein enges Wendemanöver. Links vor ihm erschien ein Quaderschiff und kurz darauf detonierte ein weiteres Transformgeschoss in Flugrichtung. Bully er nahm es eher beiläufig zur Kenntnis; an Flucht war nun nicht mehr zu denken. Jetzt galt es! Ein greller Blitz überstrahlte alles; die helle Glut schien das Schiff fast auffressen zu wollen, doch kurz danach sah Bully den schwarzen Weltraum wieder.  Noch einmal Glück gehabt, dachte er, doch dann wurde es wirklich ernst ... 



Die ZWEI wehrte sich verzweifelt und Reginald Bull wurde zur rasenden Wildsau! Er handelte wie in Trance und wich turmdicken Strahlbahnen aus, jagte am Rand explodierender Trans-formbomben vorbei und feuerte gleichzeitig auf jedes Ziel, das ihm vor die Kanonen kam. 

Mehrere Quaderschiffe vergingen im Feuer der Nadelfeldkanonen und ihrer Nugas-Geschosse. Auch das Quaderschiff, das über die Transformkanonen verfügte, blähte sich auf und wurde von einer inneren Explosion zerrissen. 

Aber für jedes zerstörte Schiff griffen mindestens zehn neue Schiffe in den Kampf ein. 

Bully hatte keine Ahnung, mit wie vielen Gegners er es zu tun hatte. Er ließ die ZWEI jetzt um alle drei Achsen rollen und jagte Schuss um Schuss aus den Nadelfeldkanonen. Wieder vergingen drei mächtige Würfelschiffe, dann waren es vier, dann acht ... 

Aber die Schlachtschiffe aus TARKAN wechselten die Taktik und nahmen die ZWEI ins Kreuzfeuer. Sie setzten Impulsstrahlen ein, die die Hülle der ZWEI zwar nicht durchschlagen konnten, sie aber immer weiter aufheizten. Die Bionik gab Alarm: Zusammenbruch der Rubinit-Hülle in 2 Minuten! 



»Scheiße ..., ich muss hier irgendwie weg«, keuchte Reginald Bull. »wie sieht es mit einer Flucht in den Hyperraum aus?«  



 Negativ. Wir sind viel zu langsam. 





»Dann brechen wir aus! Maximale Beschleunigung in Richtung der Hauptebene der Galaxis!« 

rief Reginald Bull und aktivierte die Transpulskanone: »Die 12 Schiffe, die im Weg stehen, erfassen und weg mit ihnen!« 



 Zusammenbruch der Rubinit-Hülle in 30 Sekunden! 



Die Hülle der ZWEI brannte. Reginald Bull sah auf die Anzeige der Geschwindigkeit; mühsam kletterte der Wert über 10 Prozent LG, blieb aber bei 11 Prozent fast stehen. Und noch immer waren die 12 Schiffe in Fluchtrichtung nicht verschwunden. 



 Zusammenbruch in 20 Sekunden ... 



Alarmpfeifen heulten! Das Geräusch der ansonsten lautlos arbeitenden Aggregate der ZWEI war zu einem Orkan angewachsen. Reginald Bull riskierte jetzt alles und aktivierte den Paratron-Schirm! Natürlich wusste er, dass ein einziger Treffer aus den Shark-Waffen jetzt ausreichen würde, sein Schiff und ihn in einem Feuerball vergehen zu lassen. Aber solange der Gegner nur mit Impulsstrahlen feuerte ... 



 Rubinit-Hülle stabilisiert sich wieder. 



Weiter vorn sah Bully, dass die 12 Schiffe aus seiner Fluchtrichtung verschwunden waren. Er riss die Steuerung an sich und jagte das Schiff durch die entstandene Lücke. 

Im Schutz des hochgespannten Paratron-Schirms wurde die ZWEI jetzt wieder schneller. 22 

Prozent Lichtgeschwindigkeit stand jetzt auf den Anzeigen, dann 28 Prozent ... 

Einige Quaderschiffe versuchten der ZWEI zu folgen; sie waren aber deren Beschleunigungsvermögen nicht gewachsen. Die Distanz zu dem kleinen Sphärenschiff nahm immer mehr zu und die Impulsgeschütze lagen nicht mehr so genau im Ziel ..., 35 Prozent Licht! 

Plötzlich zuckte ein einzelner Blitz aus einem der Shark-Geschütze der Quaderschiffe durch den Raum, traf aber zum Glück nicht. Schnell fuhr Reginald Bull den Paratron-Schirm wieder herunter und atmete tief durch; Glück gehabt. 

Einige Impulsstrahlen schlugen zwar noch in die Hülle der ZWEI ein, wurden aber von ihr reflektiert. Dann hörte der Beschuss plötzlich auf. Bully sah fassungslos zu, wie zahlreiche Quaderschiffe explodierten. 

Kurz danach erfuhr er auch den Grund, denn sein Funkempfänger sprach an: »Hallo, Herr Reichsmarschall, ... es ist Nacht und die Preußen kommen!« 

»Reichsmarschall ..., von wegen! Wer spricht da?« fragte Reginald Bull zurück. 

»Thomas Dorsch von der Terra-Patrouille. Ich habe auch ein paar Freunde mitgebracht. Im Hyperraum ist der Teufel los! Quayrons REFUGIUM strahlt wie ein gigantisches Leuchtfeuer. Waren Sie das ...?« 



Reginald Bull bremste die ZWEI ab und sah auf die Ortung. Quayrons REFUGIUM war dabei, sich aufzulösen. Ein gewaltiger Schwall von Schiffen löste sich von dem Cluster und floh. Unzählige Schiffen waren jedoch noch im Verbund gefangen und kamen nicht mehr rechtzeitig weg: Sie waren verloren, denn der unlöschbare Atombrand der alten arkonidischen Waffen hatte sie bereits erfasst! 

»Ja, ich denke, das geht auf meine Kappe«, murmelte Reginald Bull betroffen. Doch er raffte sich wieder auf, als er die vielen Sphärenschiffe sah, die plötzlich um ihn herum waren: »Die neue Terra-Patrouille? Schön ... wenigstens ein Anfang. Was habt Ihr vor?« 

»Wir werden auf die Jagd gehen, Reginald Bull. Irgendwo in dem gewaltigen Pulk da hinten steckt Quayron und wir werden ihn kriegen!« 



»Seid bitte vorsichtig. Die kleinen Schiffe sind toll, aber Ihr seid nur wenige und das da hinten, das sind einige Hunderttausend.« 

»Schon klar, Bully ... äh .. ich darf doch Bully sagen? Aber werden Sie nicht mitkommen?« 

»Natürlich darfst Du ..., nein, ich werde nicht mitkommen, Thomas. Ich bin müde und ich will nur noch nach Hause ..., zur Erde. Hoffentlich komme ich irgendwie dorthin ...; letztens waren da noch einige Quaderschiffe im Weg.« 

»Oooch, die sind wohl noch da und verhalten sich ruhig; darum kümmern wir uns später. Aber ein anderer Weg zur Erde ist frei, Bully; meine Bionik überspielt der ZWEI gerade die Koordinaten des Orcania-Systems. Von dort gibt es jetzt eine direkte Transmitterverbindung zum Mond ...« 

»Genau wie damals, als wir die Transmitterstraße nach Olymp hatten ... verdammt lang her. 

Danke für den Tip und bis bald - hoffentlich!«   

»Machś gut, Bully!« 

»Danke ... viel Glück für Euch, Thomas!« 

* 

Nachdem die ZWEI im Hyperraum verschwunden war, gingen die Schiffe der Terra-Patrouille auf die Suche nach Quayron. Thomas Dorsch und seine Freunde gingen davon aus, dass sich Quayrons Flaggschiff im Schutz einer größeren Flotte aufhalten würde. Insoweit war es logisch, wenn jede Gruppe der Terra-Patrouille einem der großen Flottenverbände folgen würde. 

Besonders auffällig agierte ein Flottenverband, der aus genau 10.000 Quaderschiffen bestand und der offenbar dabei war, die Galaxis zu verlassen. Die Gruppen ROT, GOLD und vier weitere Sphärenschiffe folgten diesem Flottenverband, als der die Milchstraße verließ; natürlich in sicherem Abstand ... 



Etwa zur gleichen Zeit erreichte Reginald Bull den Mond und ließ sich nach einem kurzen Gespräch mit NATHAN über die Transmitterverbindung zur Erde abstrahlen. Als er die Gegenstation auf der Insel Fuerteventura erreichte, spielten sich auf einer anderen Insel, weiter nördlich, sehr seltsame Dinge ab ... 



und zwar in Londonderry, einer kleinen Hafenstadt in Nordirland ... 



20. 

 


Zeitspiel 

In der Queen-Victoria-Street war der frühmorgendliche Nebel gerade dabei, sich gemächlich vom nassen Asphalt zu erheben, als ein leiser Pfiff Church McLagan warnte. Er lugte vorsichtig um die Ecke und sah die beiden Soldaten. 

»Engländer«, hörte er die Stimme seines Freundes im Kopfhörer, der mit dem Funkgerät in seiner Tasche verbunden war. 

»Pah«, murmelte Church McLagan verächtlich und zog sich tiefer in einen der Hauseingänge zurück. Vorsichtig entsicherte er die alte Luger, die er in einem Schulterholster trug und wartete ab. 

Das laute Klack-Klack der Soldatenstiefel kam immer näher. »Abbrechen, abbrechen!« hörte er seinen Freund im Kopfhörer sagen, aber Church McLagan schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte er leise und dachte an die tagelangen Vorbereitungen, das harte Training und die nächtelangen Observationen. All das durfte nicht umsonst gewesen sein! 

Das Klack-Klack hatte aufgehört! Church McLagan schob sein Gesicht aus dem Schatten des Hauseingangs und wagte einen schnellen Blick. 



Die beiden Soldaten waren vor einem Zigaretten-Automaten stehen geblieben. Der Größere warf einige Münzen in den Schlitz und nahm ein Päcken aus dem Ausgabefach. Er steckte sich eine Zigarette an und murmelte etwas zu seinem Kollegen. Dann gingen beide in die Ne-benstraße hinein, die kurz vor dem Versteck von Church McLagan in Richtung Innenstadt abbog. Der rothaarige Ire aus dem Süden wartet noch einige Minuten, dann sagte er leise in sein Mikrophon: »Einsatz!« 

* 

141 Meter geballte Kampfkraft ruhten am Kai der Ausmusterungshafens Ships-End am Rand von Londonderry. Die Wellen, die auf dem langen Weg in die Bucht ihre Kraft verloren hatten, plätscherten leise gegen die Bordwand des Zerstörers WESSEX. Der ehemalige Stolz der britischen Marine war vor wenigen Tagen in den Ausmusterungshafen eingelaufen und würde hier, in der nordirischen Provinz, seine letzte Reise antreten, die nur über 3 Seemeilen führen würde: vom Ausmusterungshafen zum Schrotthafen. 

Aber noch war es nicht soweit. Morgen würden Spezialisten der Marine die Raketen und die Munition abholen sowie damit beginnen, die noch verwertbare Elektronik ausbauen. Und nächste Woche würden sie dem Zerstörer dann das Herz nehmen: den Reaktor! 

Die WESSEX war insoweit immer ein Sonderfall gewesen. Anders als die übrigen Zerstörer der 42er Klasse hatte man ihr 1994 einen kompakten Atomreaktor eingepflanzt, der dem Schiff im Krisenfall eine größere Unabhängigkeit geben sollte. Die WESSEX war somit in der Lage gewesen, notfalls jahrelang außerhalb der Reichweiten von Treibstoffdepots oder Versorgerschiffen zu operieren. 

Erst nach zahlreichen Reaktor-Störfällen auf anderen Schiffen der NATO hatte sich die britische Marine entschlossen, die WESSEX stillzulegen und zu verschrotten. Ihr Nachfolger, die KENT, ein Zerstörer der neuen 45er Klasse, war vor drei Monaten fertiggestellt worden und versah jetzt seinen Dienst im Indischen Ozean. 



Ralph McGee, der Gruppenleiter der Sicherungsfirma Marine-Security-Inc., die im Auftrag der britischen Marine mit der Bewachung der WESSEX beauftragt worden war, schob sein Fernglas in den Köcher zurück und sagte: »Alles ruhig.« 

Sein Freund und Kollege Mark Ryan stand auf und holte sich eine weitere Tasse Kaffe aus dem Automaten, der an der Seitenwand des Bürocontainers stand. Er sah aus dem Fenster und sagte: »Was soll schon passieren? Das Dock ist eingezäunt und an den Kais haben wir noch S-Draht verlegt. Die Patrouille wird übrigens gleich zurück sein.« 

»Früher hat die Marine ihre Sachen selbst bewacht; da waren hier an die 40 Mann stationiert. 

Aber heute, im Zeitalter der Privatisierung, machen wir das.« 

»Und MSI verdient nicht schlacht daran, denke ich«, lächelte Mark Ryan und setzt sich wieder hin. Ralph McGee wollte gerade antworten, als überall das Licht ausging! 

»Mist!« fluchte er und suchte den Schalter für das Notstromaggregat, das den Container und die starken Scheinwerfer auf dem Kai mit Strom versorgen konnte. Er drückte ihn mehrmals, ohne dass das Gerät ansprang. »Nichts funktioniert hier!« fluchte er und nahm sich die Ta-schenlampe, um nach dem Generator zu sehen. 

»Schon der dritte Stromausfall diese Woche«, schimpfte Mark Ryan und sah aus dem Fenster:  

»Soll ich Alarm geben?« 

»Ach las mal; wird schon nichts Besonderes sein«, murmelte sein Vorgesetzter beim Hinaus-gehen. 



Ralph McGee bemerkte seinen Irrtum erst, als es zu spät war! Zwei dunkle Gestalten hatten neben dem Container mit dem Notstromaggregat auf ihn gewartet. Bevor Ralph McGee reagieren konnte, hatte man ihn niedergeschlagen, gefesselt und betäubt. Die beiden Schatten huschten weiter und drangen in den Büro-Container ein. Auch Mark Ryan wurde völlig überrascht und hatte keine Chance! 

»Das Tor besetzen«, sagte Church McLagan in sein Mikrophon, »wenn die beiden Soldaten zurück kommen, dann legt sie ebenfalls schlafen! Entermannschaft klar?« Ein leises »Klar« 

kam als Antwort. »Auf dem Schiff dürfte sich keiner mehr aufhalten. Trotzdem ..., seid vorsichtig.«  



Jetzt begann die Zeit des Wartens. Church McLagan setze sich auf den Stuhl am Fenster des Bürocontainers und sah zu dem Schiff hinüber. Die dunklen Schatten seiner Freunde huschten über den Kai und schlichen das Fallreep hinauf. An den Pollern sah er jetzt ebenfalls Bewegung. Dort war sein Bruder Tim im Einsatz und koordinierte das Lösen der Taue, mit der die WESSEX festgemacht war. Zur gleichen Zeit würde die Tauchergruppe um Jim Beam die beiden Anker der WESSEX lösen und das Schlepptau anbringen. Mit Hilfe einer starken Seilwinde auf der Mole, die von einem besonders gekapselten und laufruhigen Motor angetrieben wurde, würde man die WESSEX dann vorsichtig aus dem Hafenbecken ziehen. 

Church McLagan und seine Freunde würden dann schon längst an Bord sein und den Hilfs-diesel des Zerstörers in Gang gebracht haben. Der Diesel würde allerdings nur solange benö-

tigt werden, bis das Team um Thasso O´Brian den Atomreaktor wieder in Gang gebracht haben würde. Zum Glück verfügten alle Atom-Reaktoren auf Kriegsschiffen der NATO über Schnellstart-Eigenschaften, sodass die WESSEX im Morgengrauen schon mit voller Kraft auf Südkurs sein würde, ehe der Verlust des Schiffes der britischen Marine auffallen würde. 



Church McLagan grinste: Gerade hatte die IRA ein noch voll funktionstüchtiges Kriegschiff der britischen Marine erbeutet und war auf dem Weg, der ganzen Welt zu zeigen, dass die irische Freiheitsbewegung ihren Kampf gegen die britischen Besatzer auch im Jahre 2002 

noch nicht aufgegeben hatte. Das Ziel des Schiffes lag einige Meilen hinter der Themsemündung. Dort, am Rande der Hauptstadt des verhassten Feindes, würde Docklands, das moderne Wirtschafts- und Handelszentrum Londons im Feuer der Vulcan-Raketen der WESSEX untergehen ... 

* 

»Die Bucht von Incarness«, rief Jim O´Bean laut. Church McLagan nahm das Fernglas und suchte die Küste ab, bis er die schmalen Zufahrt zwischen den Klippen fand: »OK, dann steu-ere sie rein, Jim und dag dem Frachter Bescheid. Die Proud&Glory muss spätestens um 6:00 

Uhr auslaufen, damit der Fahrplan stimmt. Jim, klappt die Übernahme der Radarkennung?« 

»Aye aye, Church. Die WESSEX wird sich radarmäßig gleich in die Proud&Glory verwandeln, dann planmäßig die Südküste Irlands in weitem Bogen umrunden, in die Themsemündung einfahren und eine Ladung Holz in London abliefern ...« 

»Was ist, wenn uns jemand sieht?« fragte Tim seinen Bruder. Church McLagan grinste: 

»Wasch Dir erst mal die Farbe aus dem Gesicht, Tim. Wenn Dich jemand so sieht. Nein, das Risiko ist bei diesem Mistwetter äußerst gering. Wir weichen anderen Schiffen aus, bis wir in die Themse einfahren. Dann hissen wir den Union Jack und fahren einfach als britisches Kriegsschiff die Themse hoch. Bis die Tommys merken, wer hier  wirklich kommt, ist es für irgendwelche Reaktionen viel zu spät!« 



Nur eine Stunde später verließ die WESSEX die Bucht von Incarness. Auf den Radarschirmen anderer Schiffe oder der Stationen an der Küste trug sie jetzt die Kennung des irischen Frachters Proud&Glory. Auch Jim Beam, der die Funktion des Funkers übernommen hatte, spielte seine Rolle überzeugend: »Hallo Dingle, hier ist die Proud&Glory. Werden Ihr Funk-feuer um genau 22:15 Uhr am 14.02 passieren. Proud&Glory, Ende.« Nachdem die Antwort aus Dingle eingetroffen war, lehnte sich Jim Beam gelassen zurück und sagte: »Commander, unsere Tarnung steht.« 

»Danke«, antwortete Church McLagan grinsend, »und sie werden uns nicht entdecken, bis wir die Themse hinauf fahren. Ich freu mich schon auf die Gesichter der Leute in London, wenn unsere Vulcans in die Glaspaläste der Banken einschlagen und sie sich dann fragen, ... oh, wie konnte das geschehen?« 

»Ein Hoch auf Irland!« rief Jim Beam in das Mikro der Internverbindung des Zerstörers und aus allen Abteilungen des Schiffes scholl es zurück: »Ein Hoch auf Irland!« 

* 

»Die WESSEX ist verschwunden! Wir haben den Kurs des Schiffes zunächst bis in die Bucht von Incarness verfolgt. Dann hat der Zerstörer die Bucht wieder verlassen und ist unter der Radartarnung eines irischen Holzfrachters zuerst nach Westen gefahren und hat dann Südkurs gesetzt. Doch hier, in Höhe des 52. Breitengrades, ist die WESSEX plötzlich von den Satellitenbildern verschwunden. Einfach so!« 

»Einfach so, Euer Lordschaft?« fragte Perry Mason Smith, der Verteidigungsminister. »Einfach so? Zerstörer verschwinden nicht so einfach.« 

»Ja, Smith«, Admiral Lord Carrington nickte, »ich weiß. Aber schauen Sie sich die Aufnahmen an. Hier ist die WESSEX noch gut zu sehen und 20 Sekunden später, als der Satellit das nächste Bild gemacht hat ..., ist sie plötzlich weg!« 

»Könnte die WESSEX vielleicht .. untergegangen sein? Schließlich ist sie ja ein altes Schiff?« 

»Waaas? Die WESSEX? Ausgeschlossen! Das Schiff sollte verschrottet werden, weil einige grünangehauchte Freaks behauptet haben, sie stelle eine Gefahr dar. Und das nur, weil sie von einem Atomreaktor angetrieben wird. Aber alt? Pah! Ihre Schwesterschiffe sind vor der Süd-küste Pakistans stationiert und haben grad den verfluchten Taliban das Fürchten gelehrt!« 

»Also, was haben wir?« fragte der Verteidigungsminister. »Die IRA klaut einen Zerstörer, der am Ausmusterungskai von Londonderry festgemacht hat und der nach der Informationen der Marine noch voll bewaffnet ist. Die IRA fährt mit diesem Zerstörer nach Süden, bis das Schiff plötzlich von allen Satellitenbildern verschwindet. Die Frage ist: Erstens, wie konnte das geschehen und zweitens, was will die IRA mit diesem Schiff?« 

»Naja, Minister. Die Marine hatte ja schließlich die Anweisung, alle nicht militärischen Aufgaben zu privatisieren. Nach dem Organisationsgutachten der Mr. Blair nahestehenden Firma Cash&Cash durften wir die Bewachung ausgemusterter Schiffe nicht mehr selbst übernehmen, sondern hatten eine private Sicherheitsfirma zu beauftragen. Und diese Firma hat wohl geschlampt, wie üblich ...« 

»Kritisieren Sie hier nicht die Modernisierungspolitik von Tony Blair und mir! Schließlich hat man  Ihnen ein Schiff geklaut und nicht der Regierung!«  

Aber Admiral Lord Carrington ließ sich nicht beirren: »Und nun zu ihrer zweiten Frage. Was die IRA mit dem Zerstörer vor hatte, wissen wir nicht. Sicher ist jedoch, dass die Route des Frachters Proud&Glory nach London geführt hätte. Und da die WESSEX die Radarkennung der Proud&Glory angenommen hatte,  war London wohl das Ziel der WESSEX.« 

»Ein Anschlag?« 

»Davon geht die Marine aus, Herr Minister.« 

»Hatte die WESSEX etwa auch ... Atomwaffen an Bord?« fragte der Verteidigungsminister mit bleichem Gesicht. 

»Nein«, antwortete Admiral Lord Carrington, »zum Glück nicht mehr. Die Cruisemissiles sind in Southampton ausgeladen worden, die Sprengköpfe ebenfalls. Aber die Zerstörungs-kraft der Vulcan-Raketen sollte man auch nicht unterschätzen. Immerhin hat die WESSEX 

davon 48 Stück an Bord.« 

»Aber der Zerstörer ist doch verschwunden oder ist er seitdem wieder aufgetaucht?« 

»Nein, Herr Minister, die WESSEX ist weiterhin spurlos verschwunden!.« 



»Trotzdem ...; geben Sie Alarm für unsere Seestreitkräfte und stationieren Sie ein paar Zerstö-

rer und einige U-Boote in der Themsemündung!«  

»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein, Sir. Unsere Marine befindet sich im Einsatz im Mit-telmeer und im Indischen Ozean. Die Kräfte sind alle gebunden.« 

»Und was ist mit der Heimatverteidigung?« Lord Carrington lächelte und sah den Verteidigungsminister sehr nachdenklich an: »Herr Minister, die Heimatverteidigung gibt es seit dem zweiten Weltkrieg nicht mehr.« 

* 

»Oh Mann, was war das denn?« Church McLagan versuchte seine aufkommenden Kopfschmerzen durch einen kräftigen Schluck aus der Whiskeyflasche zu verscheuchen und sah auf die Instrumente vor sich. Das Schiff machte weiterhin gute Fahrt und befand sich mittlerweile auf Ostkurs. Dover würde man gegen Abend passieren und kurz nach Mitternacht die Themsemündung erreicht haben. 

Jim Beam, der den Radarschirm beobachtete, stöhnte auf und sagte: »Übernimm bitte mal, Church. Meine Kopfschmerzen sind schlimm; ich kann den verfluchten Radarschirm schon nicht mehr ablesen. Vorhin war plötzlich alles schwarz und seitdem verschwimmt alles. Hab wohl was an den Augen ...« 

»Mir war auch so; komische Sache. OK, ich lös Dich ab. War denn was Besonderes?« 

»Nein, Church. Nur einige kleine Schiffe sind unterwegs; wahrscheinlich Fischerboote, aber alle außerhalb des Sichtbereiches.« 

»Funk?« 

»Scheint ausgefallen zu sein. Nur statisches Rauschen. Don Reed wird sich nachher um die Funkanlage kümmern, wenn er die Zielrechner der Raketenbatterien fertig programmiert hat.« 



 Zwei Stunden nach Mitternacht: 



Mit gedrosselten Maschinen schob sich die WESSEX langsam die Themse hinauf. Nur ihre Positionslichter brannten, ansonsten waren alle Lichter gelöscht. Die Mitglieder der Einsatzgruppe der IRA hatten ihre Positionen auf dem Schiff bezogen und die Spannung stieg. Noch zwei Stunden, dann würde man London erreicht haben! 

»Irgendwas Besonderes?« fragte Church McLagan leise die beiden Posten an Deck, die mit starken Nachtsichtgläsern die dunklen Ufer beobachteten. 

»Nein, alles ruhig und dunkel. In den Ortschaften am Themseufer scheint man nachts die Bür-gersteige hoch zu klappen.« 

»Dann bis gleich«, flüsterte Church McLagan und stieg die Leiter zur Einsatzzentrale des Zerstörers hinunter. Nachdem er leise an die Tür geklopft hatte, empfing ihn Don Reed mit einem deftigen Grinsen: »Alles vorbereitet; die Vulcan-Raketen sind scharf und warten auf ihren Einsatz.« Church McLagan schlug ihm auf die Schulter: »Noch 1 Stunde und 40 Minuten, dann haben wir den östlichen Stadtrand erreicht; die Docklands liegen ja gleich dahinter. 

Wir feuern eine volle Breitseite aus beiden Lafetten ab und fahren dann weiter die Themse hoch. Vielleicht schaffen wir es sogar noch, ein oder zwei Raketen auf die Tower Bridge ab-zufeuern, bevor wir das Schiff verlassen.« 

»Die Vulcans sind so programmiert, dass sie im oberen Teil der Hochhäuser einschlagen; da ist um diese Zeit kein Mensch, aber die Tower Bridge ...« 

»Ist gesperrt, Don. Die Brücke wird grad renoviert, also hält sich dort um fünf Uhr morgens auch kein Mensch auf.« 



 Vier Uhr morgens: 





»Ich sag mal dem Chef Bescheid, Jerry. Hier stimmt was nicht.« Barry Goldmann, einer der beiden Deckwachen legte sein Nachtglas zur Seite, sah noch einmal auf die Karte und stieg dann die Treppe zur Brücke hinauf. 

»Church, komm mal an Deck und sieh es Dir selbst an! Hier ist was faul!«  

Church McLagan nickte: »Ja, ich komme mit; ich habe auch so ein dummes Gefühl.« Gemeinsam stiegen sie die Treppe zum Deck hinunter und gingen an die Reling. Barry Goldmann sagte: »Nach der Karte haben wir die letzte Biegung de Themse längst hinter uns. 

Docklands müsste jetzt genau Steuerbord voraus liegen ...« 

Church McLagan nahm das Nachtglas und beobachtete das Ufer: »Komisch ..., keine Stra-

ßenbeleuchtung zu sehen und selbst die großen Werbetafeln scheinen ausgefallen zu sein. 

Habe die hier einen totalen Stromausfall?« 

»Glaube ich nicht. Irgendwas stimmt hier nicht«, knurrte McLagan. 



Sieben Minuten später klarte der Himmel über London etwas auf und der Mond tauchte die Landschaft am Themseufer in ein silberhelles Licht. Barry Goldmann legte sein Fernglas zur Seite und sah entsetzt zu seinem Kommandeur hinüber: »Da .. da .. sind aber keine Hochhäuser, Chef!« 

»Ja, das sehe ich auch, Barry; nur einige flache Schuppen und ein paar Häuser. Das ist un-zweifelhaft nicht Docklands!« McLagan griff zum Funkgerät: »Jim, halbe Kraft voraus. Wir fahren ein Stück die Themse hoch, solange es noch dunkel ist. Alle Mann in Bereitschaft; hier ist etwas faul ..., oberfaul sogar!« 

* 

Gordon Weeb zuckte zusammen und schob die dicke Pferdedecke zur Seite, die ihm in diesen kalten Nächten wenigstens ein wenig Wärme bot. Der billige Fusel kreiste immer noch mächtig in seinem Schädel und trübte wahrscheinlich seine alten Augen, denn das, was da vor ihm auf der Themse schwamm, musste eines dieser Fabelwesen sein, die ihn in den letzten Stunden seines Alptraumes im Schlaf verfolgt hatten! 

»Heiliger St. Patrick ...« murmelte er erschrocken und tastete nach dem Lederbeutel, in dem er noch einen kleinen Rest des Selbstgebrannten wusste. 

Erst nach einem kräftigen Schluck wagte er einen neuen Blick, ... doch das gigantische Etwas vor ihm blieb da, wo es war! Ein deftiger Fluch grollte aus Gordons Mund, ehe der alte Mann begann, sich mühsam zu erheben. Immer noch ungläubig starrte er auf das riesige Ding, das im Wasser der Themse trieb: »Oh shit, jetzt hat mich der Alkohol wohl endgültig erwischt.« 

Er raffte seine Decke und zusammen und rannte die Böschung hoch. Erst als er hinter dem Haus von Jeremy Page, dem Fischer, war, hielt er atemlos inne, trank einen weiten Schluck und spähte vorsichtig um die Ecke. 

Da waren Leute auf dem seltsamen Ding! Und sie trugen sehr seltsame Dinge in den Händen! 

Waren das etwa ... Musketen? 

Gordon Weeb schaute traurig auf den fast leeren Lederbeutel. Dann saugte er den Rest des Fusels in sich hinein, raffte seinen ganzen Mut zusammen und wagte einen neuen Blick. Er stutzte; das seltsame Ding hatte sich bewegt! Und es machte Geräusche ..., merkwürdige Ge-räusche. Jetzt schwamm es die Themse weiter hinauf! 

Gordon Weeb traute seinen alten Augen immer noch nicht, aber langsam und träge drängte sich ein Gedanke in sein vom Alkohol völlig vernebeltes Gehirn. Er versuchte diesen schwachsinnigen Gedanken zu verscheuchen, aber es gelang ihm nicht: Das Ding da, das war so eine Art Schiff! Aber es hatte keine Segel! 

* 



»Das Echolot meldet nur noch 4 Fuß Wasser unter dem Kiel. Wir laufen gleich auf!« rief Don Reed. »Maschinen langsame Fahrt zurück. Jimmie und Harry, schaut Euch mal um, ob wir hier irgendwo wenden können! Das muss gehen, schließlich haben wir Flut.« 

Nachdem das OK der beiden über Funk eingegangen war, drehte sich Don Reed zu seinem Freund Church McLagan um: »In welche Scheiße sind wir hier hineingeraten, Church? Ist das ein Trick von dem verdammten Britenpack?« 

McLagan zog die Schultern hoch und schüttelte den Kopf: »Nein, mein Freund, das ist kein Trick von den Briten. Wir sind tatsächlich in London.« Er zeigte auf den Monitor, der das Bild der Kamera im Funkmast zeigte. »Das hier ist der Tower von London ..., aber wo ist die Tower-Bridge, das House of Parlaments, der Hyde-Park, ...? Aber es sieht alles so ..., anders aus.« 

»Ja«, sagte Don Reed leise, »wir sind tatsächlich in London. Aber nicht in dem London, das wir kennen, sondern in einem anderen London, wahrscheinlich in einem früheren ...« 



21. 

 


Zeitspiel II 

Hinter dem Haus von Jeremy Page, dem Fischer, wartete Gordon Weeb zitternd ab, bis das Unheil, das in Form eines riesigen grauen Schattens vor ihm auf der Themse schwamm, endlich aus seinem Blickfeld verschwunden sein würde. 

Dieser hellgraue Schatten dort vorn, dieses Ding ..., das war vermutlich tatsächlich ein Schiff. 

Gordon Weebs Säuferhirn hatte dies bereits akzeptiert; was er aber nicht verstanden hatte, war, dass  dieses Ding für ein Schiff eigentlich viel zu groß war und ihm die wichtigsten Dinge, die er Schiffen nun mal zuzuordnen gewöhnt war, fehlten: die Segel! Dieses Schiff hatte keine Segel und es fuhr trotzdem; sogar gegen die Strömung de Fluss hinauf! 



»He, Engländer!« 

Gordon Weeb zuckte erschrocken zusammen! Fast meinte er, sein Herz wäre stehen geblieben! Er drehte sich vorsichtig herum und erschrak erneut. Zwei Männer standen hinter ihm; die beiden waren gut einen Kopf größer als er und ganz in Schwarz gekleidet. 

»Ja?« fragte er vorsichtig und suchte verzweifelt nach einem Ausweg. 

»Ist das hier London?« fragte der eine der beiden Schwarzgekleideten. Gordon Weeb nickte vorsichtig. Seine Augen huschten hin und her: »Ihr seid nicht von hier. Kommt Ihr aus Spanien? Seid Ihr Abgesandte ...« 

»Nein!« sagte der Andere. »Sind wir nicht! Wenn dies London sein soll, wo ist dann die Tower-Bridge und das House of Parlaments?« 

Gordon Weeb, der das seltsame Englisch der beiden Männer nur sehr schwer verstehen konnte, fragte vorsichtig nach: »Die Brücke am Tower? Das House of Parlament? Nein, ... die kenne ich nicht.« 

»Hör zu, Alter. Wenn dies London ist, dann müssten hier die Docklands sein, stromaufwärts die Tower-Bridge und in der Nähe davon, das House of Parlaments!« 

Gordon Weeb schüttelte energisch den Kopf: »Hohe Herren, von diesen Sachen habe ich noch nie gehört. Ich bin doch nur ein armer Seemann in Diensten von Kapitän Drake und auf Landgang. Fragt doch die weisen Leute am Hofe von Königin Elisabeth ...« 

Einer der beiden lachte laut auf: »Das werden wir sicherlich nicht tun! Dann könnten wir uns ja gleich zu erkennen geben.« Nach diesen Worten trat etwas zur Seite, drehte sich um und sah auf die Themse hinaus. 

Da war der Ausweg! Gordon Weeb sah es, spannte seine Muskeln an und spurtete los. 

»Hey, bleib hier!« rief einer der beiden Schwarzgekleideten und hielt Gordon Weeb an der Jacke fest. »Warum hast Du Angst, Alter? Wir wollen doch nur wissen, wo wir hier sind.« 



»Aber das hab ich Euch doch schon gesagt. Mehr weiß ich wirklich nicht! Hohe Herren, verschont einen armen Seemann, den die Angst in ihren Klauen hat. Wahrscheinlich müssen wir bald in den Krieg gegen die mächtigen Spanier ziehen ...« 

»Spanien und mächtig?« Church McLagan lachte laut auf: »Das einzige, was die Spanier können, ist leidlich gut Fußball spielen.« 

Don Reed, der seinen Freund an Land begleitet hatte, drehte sich wieder herum und fragte nachdenklich: »Sag mal, mein Freund, wie heißt der König von Spanien?«  

»Philipp, hoher Herr. Philipp der Zweite von Spanien.« 

»Oh Mann«, stöhnte Church McLagan, »der weiß doch überhaupt nichts. Der spanische Kö-

nig heißt wie dieser Brandy ..., Carlos oder so.« 

»Mir kommt da ein Gedanke«, murmelte Don Reed und wandte sich wieder dem Engländer zu: »Seemann, entschuldige unsere Art; wir kommen von sehr weit her und kennen die Ge-pflogenheiten hier nicht so genau. Eine Frage noch und dann kannst Du gehen.« 

»Ja?« fragte Gordon Weeb erleichtert, blieb jedoch misstrauisch und sah sich vorsichtig um. 

Don Reed fragte leise: »Welches Jahr schreiben wir hier in England?« 



»Das Jahr des Herrn, 1588 ...« 

* 

»Volle Kraft voraus; Kurs Nordsee! Besprechung um 1200 Uhr im Speisesaal; bis dahin volle Gefechtsbereitschaft!« 

Nachdem er die notwenigen Befehle gegeben hatte, ließ sich Church McLagan in den Sessel der Kapitänskajüte fallen und sah seinen Freund Don an: »In welche Scheiße sind wir hier reingetappt? Ich meine, wir sind anscheinend im Jahr 1588 gelandet, warum auch immer ...« 

»Aber es scheint zu stimmen. London sieht jedenfalls so aus, wie auf den Zeichnungen aus dem Jahre 1588, an die ich mich vage erinnern kann. Und wieso wir in die Vergangenheit geraten sind? Keine Ahnung, aber erinnere Dich mal an gestern oder wann das war, wo wir alle so heftige Kopfschmerzen hatten. Mir war, als wenn es ganz kurz dunkel geworden wäre, und das am helllichten Tag.« 

»Ja ja, ich war sogar kurz weg und danach begannen diese scheiß Kopfschmerzen. Aber was ist da passiert?« murmelte McLagan, »Sind wir da in so ne Art Bermuda-Dreieck rein geraten?« 

»Kann schon sein, Church. Irgend so ein Phänomen, ... vielleicht ein Tor in der Zeit, oder ein Loch ... ich hab keine Ahnung!«  

Don Reed zog ein Zigarillo aus seiner Tasche und steckte es an: »Schöne Scheiße!« 

* 

»Kollegen! Viele von Euch, die unter Deck waren, haben sich sicher gewundert, warum wir nicht die Docklands von London in Schutt und Asche gelegt haben. Aber einige haben bereits aus den Bullaugen gesehen und gemerkt, dass wir mit voller Kraft die Themse hinunter fahren und in wenigen Stunden das offene Meer erreichen werden. Hierfür gibt es eine Erklärung, die genauso seltsam ist, wie die verfallenen Dörfer, die Ihr vorhin am Ufer der Themse gesehen habt: Wir haben London erreicht, aber es war nicht das London des Jahres 2002, sondern das London des Jahres ... 1588!« 



Zunächst herrschte eine atemlose Stille, sodass man eine Stecknadel hätte fallen hören können, aber dann brach der Tumult los! Alle redeten durcheinander und die wildesten Behaup-tungen und Vermutungen wurden geäußert. 



Erst als Church McLagan aufstand und um Ruhe bat, ließ der Tumult ein wenig nach: »Ja, Freunde, wir befinden uns, so merkwürdig es klingt, tatsächlich 414 Jahre in der Vergangenheit. Don Reed und ich glauben, dass wir gestern durch so eine Art Zeitloch gefahren sind.« 

»So wie in dem Film, wo dieser amerikanische Flugzeugträger plötzlich im 2. Weltkrieg gelandet ist? Einen Tag vor Pearl Harbour oder so«, rief einer der Einsatzagenten. 

Church McLagan nickte: »Ja, aber diesmal ist es kein Film, sondern die brutale Wirklichkeit!« 

»Kommen wir wieder zurück in unsere Zeit? Und was machen wir, wenn nicht?« wollte ein anderer wissen. 

»Wer weiß das schon«, antwortete Don Reed. »Wir haben dieses blöde Zeitloch bei unserer Hinfahrt nicht entdeckt. Nicht mal auf dem Radar war was zu sehen gewesen; wie sollten wir es dann wiederfinden? Vielleicht ist es noch da, vielleicht auch nicht ... « 

»Aber ich kann Euch sagen, was wir als Nächstes machen werden», rief Church McLagan laut. »Die WESSEX hält gedade Kurs auf das freie Meer, sie wird die Nordsee überqueren und dann Norwegen ansteuern. Wir werden uns dort einen unbewohnten Fjord suchen und vor Anker gehen. Und das tun wir aus zwei Gründen: Erstens, ist die WESSEX im 16. Jahrhundert ungefähr so auffällig, wie ein Fuchs im Hühnerstall und Zweitens müssen wir die Vorräte des Schiffes auffrischen. Es sind zwar noch genug Konserven für die nächsten Jahre im Lager, aber wir haben kein frisches Fleisch und fast kein frisches Wasser mehr. Das werden wir in Norwegen finden! Und wenn der Frühling gekommen ist, werden wir auslaufen und uns ein wenig die Welt ansehen. Die WESSEX verfügt über einen Atomreaktor, der uns für die nächsten Jahre mit Energie versorgen wird. Im Lager sind darüber hinaus noch frische Brennstäbe vorhanden. Wenn wir herausgefunden haben, wie man die Brennstäbe austauscht, dann haben wir unser ganzes Leben lang Energie.« 

»Aber ich will nach Hause!« rief einer der Einsatzagenten; einige andere Männer stimmten laut zu. 

»Das wollen wir doch alle!«, sagte Church McLagan laut, »und deshalb werden wir, so oft wie möglich, das Seegebiet zwischen Cork und Südengland aufsuchen und nach dem Phänomen suchen, das uns in diese Zeit geschleudert hat.« 



 einige Tage später: 



Sie waren den Smörebröd-Fjord bis zu seinem Ende gefolgt und dort vor Anker gegangen. 

Weit und breit hatte man keine Siedlungen entdecken können und die steilen Bergflanken des engen Fjordes schützten die WESSEX vor einer zufälligen Entdeckung von See aus. 

Ein großer Teil der Mannschaft war an Land unterwegs, um Frischfleisch, wildes Gemüse und Salat zu besorgen. Church McLagan saß in seiner Kabine und betrachtete gerade eine große Weltkarte, als Don Reed hereinkam. 

»Church, ich habe in der Bibliothek die Geschichtsbücher gewälzt und etwas Interessantes entdeckt; einen Artikel über das Jahr 1588. Und der hat es in sich. Hier, lies selbst.« 

Church McLagan nahm das Buch und las:  



 Am 19. Juli 1588 stach die spanische Armada mit Ziel England in See. Die Winde waren günstig und so erreichten sie schon 5 Tage später den Englischen Kanal. Die Eilmeldung von der Ankunft des Gegners und der enormen Größe seiner Flotte erreichte den Oberbefehlsha-ber der englischen Streitmacht, den Freibeuter und Weltumsegler Francis Drake, beim Bow-ling. Berühmt seine gelassene Antwort: "Wir haben genug Zeit, um das Spiel zu beenden und dann noch die Spanier zu schlagen." Der erfahrene Seemann wusste, dass er erst bei Ebbe auslaufen konnte - und bis dahin waren noch einige Stunden Zeit. Was er nicht wusste war, dass auch der Wettergott auf seiner Seite stand. Wieder entwickelte sich ein auch für britische Verhältnisse ungewöhnlich heftiger Sommersturm und trieb die Armada auseinander. Funkverkehr gab es ja noch nicht, die Kommunikation zwischen den Schiffen erforderte Sichtkontakt. Der Sturm zerstörte also eine wichtige Bedingung guter Kriegführung, eine funktionierende Koordination. Zudem drehte der Wind auf Nordwest und trieb die Schiffe auf die fran-zösische Küste zu. Ausweichen war unmöglich, denn in dieser Richtung sammelte sich die englische Flotte. Nach dem Sturm lief Drake aus und erreichte bald den Gegner. Die Flotten trafen aufeinander. 4 blutige Schlachten wurden geschlagen, ohne dass es zu einer Entscheidung kam. Doch am 6. August gab es erneut einen Sturm. Drake war mit den Wetterzeichen vertraut und verfügte zudem über beweglichere Schiffe. Die Armada hingegen traf der Sturm völlig unvorbereitet und vereitelte ihren Plan, geschlossen in Form eines Halbmondes (eine bewährte Angriffstaktik) gegen den Gegner vorzurücken. Drake erkannte die Chance und griff an. Verlustreich ging dieser Kampf für die Spanier aus, doch sie konnten mit dem Rest ihrer Flotte in die Seestraße von Dover flüchten. Der Wind hielt weiterhin zu den nun deutlich ü-

 berlegenen Engländern. Es wehte stark aus West und so blieb den Spaniern nichts anderes übrig als den riesigen Umweg über die Nordsee, Schottland und Irland in Kauf zu nehmen. 

 Die Heimreise wurde zum Martyrium, das nur wenige Schiffe überstanden. 

 Bis zu den Shetlandinseln schaffte es der Rest der Armada, dann traf sie am 21. September der schlimmste Sturm dieses an Unwettern reichen Sommers. Die Spanier verloren durch die unmittelbare Einwirkung des Sturms bereits mehr Schiffe als durch die Schlachten mit den Engländern. Den Rest der Armada traf es später. Kälte und Hunger dezimierte die Mannschaften, täglich starben Hunderte. Andere erreichten die Küste, wurden aber dort an den Klippen zerschlagen. Die beispiellose Sturmserie beendete die Vormachtstellung der Spanier auf den Weltmeeren und verhalf den Engländern zum Aufstieg als Weltmacht. Schon bald wurden die ersten englische Kolonien in Nordamerika gegründet ... 



»Du hast es gelesen?« fragte Don Reed seinen Freund. Church McLagan nickte. »Dann werde ich Dir jetzt sagen, was wir machen werden. Ursprünglich wollten wir die Scheißtommies ja dort treffen, wo sie am empfindlichsten sind: Docklands, das wirtschaftliche Herz der Briten. 

Aber jetzt und hier ..., mit diesem Schiff ..., da haben wir bessere Möglichkeiten. Mit den Waffen dieses Schiffes können wir dafür sorgen, dass die verfluchten Engländer diese Schlacht nicht gewinnen werden!« 

»Don, Du willst ... die Geschichte verändern?« fragte Church McLagan atemlos. 

»Aber ja. Wenn die Tommies nicht gewinnen, sondern die Spanier, dann wird England nicht zur Weltmacht, sondern eine Provinz der spanischen Krone werden.« 

»Du meinst, wir könnten das ganze Elend, das dem irischen Volk im 18. und 19. Jahrhundert angetan worden ist, durch einen gezielten Einsatz gegen die englische Flotte ... ungeschehen machen?« 

»Ja, das können wir. Wenn die spanische Armada siegt, wird Königin Elisabeth von England sich nicht mehr lange halten können. Die Stuarts werden, zusammen mit den Spaniern, fürchterlich Rache nehmen für die Hinrichtung von Königin Mary Stuart und ein Stuart wird den Thron von England besteigen, ein katholischer König!« 



Church McLagan war aufgestanden und sah auf den Fjord hinaus. Dann nickte er entschlossen und sagte: »Lass es uns der Mannschaft sagen. Das ist  die Chance für die IRA, wirklich etwas gegen die Unterdrückung des irischen Volkes durch die Engländer zu unternehmen!« 



Bei dem abendlichen Zusammentreffen der Mannschaft fand der Jubel kannte keine Grenzen. 

Alle billigten sie den Plan von Don Reed, in die Schlacht zwischen der spanischen Armada und der englischen Flotte zugunsten der Spanier einzugreifen. Aber bis zum 29. Juli, dem Tag der ersten Schlacht zwischen den beiden Flotten, war ja noch viel Zeit. 

* 



Im Frühjahr des Jahres 1588 überquerte die WESSEX den Atlantik und nahm Kurs auf Cuba. 

In der geschützten Bucht hinter der Halbinsel Varadero ging man vor Anker und bleib dort für einen Monat. Die Mannschaft genoss das Leben im warmen Sonnenschein an einem der schönsten Strände der Insel. Nur ein einziges Mal, im April 1588, wurden sie gestört, als eine spanische Galeere mit Sklaven von der Elfenbeinküste an Bord unweit ihres Liegeplatzes an-kerte. 

Im Schutz einer mondlosen Nacht und mit schwarz angemalten Gesichtern enterte die Einsatzgruppe der IRA die Galeere. Zuerst warfen sie einige Blend- und Tränengasgranaten in die Kajüten der Offiziere und Mannschaften und stürzten sich dann mit grausigem Gebrüll auf die wie gelähmten Spanier. Der Widerstand des Kapitäns und seiner Leute war schnell gebrochen, als sie die schwarzen Teufel sahen. 

Don Reed und seine Leute befreiten die Sklaven von den Ketten der Ruderbänke und ließ stattdessen die Spanier dort anketten. Die befreiten Sklaven übernahmen das Schiff und kehrten mit Hilfe der Passatwinde und der mehr oder wenig bereitwillig rudernden Spanier nach Afrika zurück. 



Im Mai 1588 nahm die WESSEX Kurs auf Europa. Sie folgte dabei einem nördlichen Kurs und mied die Nähe fremder Schiffe, um die seefahrenden Völker Europas nicht zu früh auf sich aufmerksam zu machen. Erst nördlich von Schottland traf man auf ein englisches Schiff, das bei dem Anblick des windschnell dahineilenden Zerstörers jedoch sofort alle Segel setzte und die Flucht ergriff. 



Ende Mai kehrte der Zerstörer nach Norwegen zurück, um im Smörebröd-Fjord zu ankern und seine Vorräte zu ergänzen. Insbesondere das Gemüse, das der gelernte Gärtner Jack Green dort bei seinem ersten Besuch in einem windgeschützten Tal gepflanzt hatte, brachten immer wieder Abwechslung auf dem ansonsten von Konserven und Fisch dominierten Spei-sezettel des Zerstörers. 



Im Juni machte die WESSEX noch einige Erkundungsfahrten an den Küsten Norddeutsch-lands oder Hollands; dabei kam es gelegentlich vor, dass das Schiff von der Küste aus oder von holländischen oder deutschen Schiffen beobachtet wurde. Unter den ohnehin sehr aber-gläubischen Bewohnern dieser Region, den Friesen, machte schnell das Gerücht vom dahinra-senden Schiff ohne Segel die Runde ... 



das Gerücht vom  Fliegenden Holländer ... 

* 

In den Dunkelheit des frühen Morgens schob sich die WESSEX langsam an die beiden Verbände heran. Auf den Radarschirmen war gut zu erkennen, dass die spanische Armada bereits ihre bevorzugte Angriffsposition eingenommen hatte: Den großen, offenen Halbkreis. Aufgereiht in der Form eines Halbmondes, dessen Arme sich über eine Länge von sieben Meilen erstreckten, segelte die Armada sehr langsam dahin und schien die englischen Schiffe allein durch ihre pure Anwesenheit erdrücken zu wollen. Die englischen Schiffe ließen sich jedoch nicht beeindrucken und führten kleine Attacken durch; sie konnten der Armada jedoch nur Nadelstiche beibringen, weil sie aus zu großer Entfernung feuern mussten, um nicht in die Reichweite der schwer bewaffneten Spanier zu geraten. 

»Das sieht mehr nach einem Scharmützel aus, als nach einer richtigen Seeschlacht«, sagte Don Reed nach einem Blick auf den Radarschirm. 

Church McLagan nickte und schaltete eine Verbindung zu den Waffenleitständen: »Torpedo-rohre bereit; klar für Schiffsgeschützte?« 

»Torpedos geladen und scharf!« 



»Geschützstellungen sind klar!« 

»Dann wollen wir den Engländern mal die Suppe gehörig versalzen«, grinste Church McLagan und schob den Fahrtregler auf »Volle Kraft voraus«. 



Mit einer Geschwindigkeit von über 30 Knoten pflügte die WESSEX durch die Gewässer des Ärmelkanals. Church McLagan hatte den Angriffskurs so gewählt, dass man die aufgehende Sonne im Rücken hatte. Die WESSEX konnte so weder von den englischen noch von den spanischen Schiffen frühzeitig gesehen werden. 

»Entfernung jetzt noch drei Seemeilen!« rief Jack Green »Nimmt schnell ab!« 

McLagan legte das Fernglas zur Seite und rief: »Feuer frei für Torpedos bei zwei Seemeilen Distanz. Wenn die ersten Tommies baden gehen, sind wir längsseits. Dann volle Breitseiten aus den Schiffsgeschützen. Zielt knapp unter die Wasserlinie, wir sind ja schließlich keine Mörder! Wenn wir sie passiert haben, drehen wir bei, wenden und das Spiel beginnt von Neu-em.« 



Doch in dem Augenblick, als Church McLagan den Feuerbefehl für den Einsatz der Torpedos geben wollte, da war plötzlich wieder alles anders ... 

* 

 Gut, dass ich rechtzeitig zurück war. 

  

 Ich spüre die Gefahr ..., jemand spielt mit den Kräften der universellen Macht! Wer, außer mir, ist dazu in der Lage? 

 Ich bin noch schwach, aber ich muss handeln, unverzüglich! Ich muss die verbogene Zeitlinie sofort wieder an ihren Anfang zurückführen, ehe Schlimmeres geschieht. 

 Niemand darf an einem Brennpunkt des kosmischen Geschehens mit derartigen Kräften spielen. Die Erde ist ein Schwarzer Diamant und Zeitexperimente an dieser Stelle des Kosmos werden die Grundfesten dieses Universums erschüttern. 



 Oh, wer ist das? Spüre ich eine bekannte Affinität? Kann es sein, dass es außer Susanna noch ein Kind gibt ...? Später! Zunächst die Zeitlinie. 

* 

Der tiefe Seufzer ließ Rudi Bolder herumfahren. Er sah seine Tochter zusammengesunken im Sessel sitzen; ihre Augen hatten einen seltsam trüben Ausdruck angenommen. »Was hast Du, Irisana?« Das junge Mädchen schüttelte den Kopf und sagte: »Nichts, Vater. Ich hatte zu-nächst Kontakt mit etwas, was sich selbst als Zeitbrunnen bezeichnete. Es war herrlich und wir haben wunderschöne Spiele gespielt. Aber dann brach das Spiel plötzlich ab und mir war, als ob jemand in meinem Kopf gewesen ist. Jemand, der sehr böse mit mir war, der mir jedoch auch seltsam vertraut ist ...« 

Rudi Bolder nahm seine Tochter in den Arm und strich ihr sanft über die dunklen Haare: »Du bist heute zum ersten Mal auf der Erde, Irisana. Dieser Planet ist meine Heimat; er ist wunderschön und er birgt einige Geheimnisse ..., und es soll, soweit ich weiß, auch einen inaktiver Zeitbrunnen geben, in Südengland. Aber wir müssen zurück zur AMMANDUL.« 

»Lass uns noch ein wenig bleiben, Vater. Dieses Land ist so voller Natur, so frisch und kräftig; es riecht hier auch ganz anders ...« 

»Das ist Irland, mein Mädchen. Hier habe ich früher einmal Urlaub gemacht. Ja, ich mag dieses Land, seine Menschen, ihre Musik ..., es ist einfach liebenswert hier. Aber wir müssen jetzt losfahren und zurück nach Dublin; unsere Maschine startet um 19:10 Uhr. In der Nacht gehen wir durch den Transmitter auf Fuerteventura und werden am Morgen wieder auf der AMMANDUL sein.« 

»Noch einen Tag, Vater ..., bitte!« 

Rudi Bolder lächelte und nahm das kleine Gerät aus der Tasche, das wie ein normales Handy aussah. Er drückte eine bestimmte Tastenfolge und sofort meldete sich NATHAN: Danke, dass Du dich meldest, Rudi Bolder, ich wollte Euch gerade rufen. Die kosmische Lage spitz sich zu. Nach Bullys Angriff auf das REFUGIUM hat sich Quayron mit einer großen Flotte aus der Milchstraße zurückgezogen; einige Schiffe der Terra-Patrouille sind ihm dicht auf den Fersen. Die AMMANDUL wird gebraucht ... 



»Du hast NATHAN gehört, Irisana. Wir müssen los«, sagte Rudi Bolder zu seiner Tochter. 

»Aber ich komme ganz bestimmt noch mal hierher«, antwortete Irisana und stieg mit ihrem kleinen Koffer die Treppe hinunter. Rudi Bolder lächelte und bezahlte die Rechnung. Dann verließen sie die kleine Pension, stiegen in den Leihwagen und fuhren zurück nach Dublin. 



Pünktlich um 19:10 Uhr startete ihre Maschine Richtung Fuerteventura; es war der Abend des 20. Juni 2002 ... 



22. 

 


Der 26. Juni 

 Admiral KLarínga: 



Sie waren uns verdammt dicht auf den Fersen! 24 kleine rote Kugelschiffe, die unserer Flotte durch Zeit und Raum gefolgt waren. Wir konnten sie einfach nicht abhängen! 

Natürlich können sie nicht offen agieren; dazu sind es einfach zu wenige, denn immerhin besteht die  Leibstandarte, die persönliche Flotte unseres großen und ewigen Führers Quayron, aus 10.000 schwerbewaffneten Schlachtschiffen! Und die Besatzung besteht ausschließlich aus Hauri. Jeder dieser Hauri ist bereit, sofort und ohne Zaudern sein Leben hin zu geben, um das Leben unseres großen Führers zu schützen. Dies gilt auch für mich! Ganz besonders sogar, denn Quayron hat mir vor Äonen das ewige Leben geschenkt und mich zum Admiral seiner  Leibstandarte gemacht. 

Diese verfluchten kleinen roten Kugelschiffe! Sie agieren ohne Schutzschirme, sodass der Shark, unsere mächtige Blitzwaffe wirkungslos bleibt. Gegen das blassgrüne Leuchten, den Gorran, sind sie ebenfalls gefeit! Ich weiß bis heute nicht, wie sie das geschafft haben! 

Jedenfalls sind unsere beiden mächtigen Vernichtungswaffen gegen diese Winzlinge wirkungslos! Nur wenn es uns gelingt, ein Kugelschiff in das Kreuzfeuer unsere Thermowaffen zu nehmen, dann bringen wir diese Winzlinge in Schwierigkeiten. Das gelingt aber nur bei Dauerfeuer, wie letztens, als es diesem kleinen Schiff gelungen war, seine tödliche Fracht bis in das Herz unseres Imperiums zu transportieren ... 

Dennoch ist dieses kleine Schiff entkommen! Trotz hunderter Treffer! Unsere Thermokanonen sind einfach zu schwach ausgelegt! Wie oft habe ich Quayron geraten, sich nicht nur auf unserer beiden Superwaffen zu verlassen, sondern auch noch die Standardwaffen zu verbes-sern, bevor wir in dieses Universum aufbrachen. Das rächt sich jetzt. Trotz unserer zahlenmä-

ßigen Überlegenheit haben wir es bis jetzt nicht geschafft, auch nur eines dieser verfluchten roten Kugelschiffe zu vernichten. Natürlich wird in den Werftschiffen fieberhaft daran gearbeitet, die Durchschlagskraft unserer Thermokanonen zu erhöhen und die Beutewaffen, insbesondere die Transformkanonen, in unsere Systeme zu integrieren. Aber das dauert einfach zu lange; wir brauchen diese Waffen jetzt! 





Als Quayron befahl, die Galaxis zu verlassen, die von ihren früheren Bewohner Milchstraße genannt wurde, waren uns diese 24 Schiff gefolgt ... und heute, 122 Millionen Lichtjahre spä-

ter, sind sie immer noch da! Meist außerhalb der Schussweiten unserer Geschütze, aber immer innerhalb der Reichweite unserer Orter. Manchmal stoßen sie vor; kommen mit zwei oder vier Schiffen in unsere Nähe und provozieren einen Angriff. Natürlich versuchen meine Kommandanten, wenigstens eines dieser Schiff zu vernichten, aber meist endet ein solcher Angriff in einem Desaster für uns! Die kleinen roten Kugeln schießen mit einer Hyperwaffe, die winzige Löcher in die Schutzschirme unserer Schiffe reißt. Durch diese winzigen Löcher gelangen Geschosse hinter die Schirme und entfalten dort ihre furchtbare Wirkung: Die Besatzung und die bionischen Komponenten der Schiffscomputer werden paralysiert, geraten in Panik oder beginnen völlig unsinnige Aktionen! Meist sind es die bionischen Elemente der Schiffs-steuerung, die das Ende des Schiffes herbeiführen, manchmal aber auch die verantwortlichen Offiziere! Fast 850 Schiffe und deren Besatzungen haben wir mittlerweile verloren! Mir ist inzwischen klar geworden, was die 24 Schiffe vor haben: Sie folgen unserer Spur und wollen uns zermürben! Und sie warten auf etwas ... 



Ich habe den Befehl herausgegeben, die kleinen Schiffe solange nicht mehr anzugreifen, wie sie nicht der MEEKORAH, dem Schiff unseres Führers, zu nahe kommen. Außerdem habe ich veranlasst, dass die bionischen Elemente aller Schiffscomputer bis auf weiteres stillgelegt werden. Das schwächt zwar unsere Einsatz- und Kampfbereitschaft erheblich, verhindert aber weitere Verluste an Hauri und Schiffen. 



Ich weiß auch nicht, wie lange dieses Spiel noch gehen soll! Quayron hat weitere Flotten zu seinem Schutz angefordert, die am nächsten Treffpunkt zu uns stoßen sollen. Aber genau da liegt das Problem! Je länger wir an einem Ort verharren, desto mehr Schiffe werden wir durch die Angriffe der kleinen Kugelraumer verlieren! Und, wer weiß, vielleicht schafft es der Feind sogar, eine größere Flotte dieser geheimnisvollen Schiffchen heranzuführen? 

Und ich fürchte, dann wird dann Jemand dabei sein, der uns die Rechnung für unser bisheriges Handeln präsentieren wird! 

* 

 Die Jäger: 



»Feind formiert sich und nimmt Fahrt auf. Da wird wohl gleich die nächste Hyperetappe fällig sein! Seid Ihr bereit?« hörte Chris Thomas Dorschs Stimme im Funk. Kurz danach sprach er die DREIZEHN direkt an: »ZEHN an DREIZEHN! Na Chris, ausgeschlafen?« 

»Na klar bin ich ausgeschlafen. Und wie!« antwortete die junge Frau und lehnte sich gelassen zurück. »Ich glaube, ich hab ihn. Ich schick Euch die Auswertung gleich rüber; Quayron dürf-te in dem rot markierten Pott sitzen.« 

»Und wie kommt Madame zu dieser bahnbrechenden Erkenntnis? Ist das weibliche Intuition?« fragte Thomas skeptisch. 

»Männer! Nun hör mal zu: Das einzige Schiff innerhalb der Kerngruppe, das sich fast nie bewegt, ist der von mir markierte Kahn; jetzt nicht und auch gestern nicht! Alle anderen Schiff verändern ihre Position innerhalb der Kerngruppe und es sieht so aus, als würden sie diesen einen Pott umkreisen ...« 

* 

 Die Falle: 





»Wir sind vollzählig und können anfangen«, sagte der Drumm, der vor einem riesigen Holoschirm stand. »Über die Tiefraum-Verbindung zu den Sphärenschiffen haben wir neue Informationen über den Kurs der Flotte erhalten, mit der Quayron die Milchstraße verlassen hat. 

Quayrons Flotte befindet sich zur Zeit im Hyperraum und wird innerhalb der nächsten Stunden die Randzone der Galaxis PERGAMMON erreichen. Wir vermuten, dass Quayron dort einen längeren Zwischenstopp einlegen wird, um auf die beiden Großflotten zu warten, die er nach unseren Informationen dorthin beordert hat. Es handelt es sich hierbei um den Rest seiner Flotten aus der Milchstraße und um die Großflotte, die als Einsatzreserve am Rand von HANGAY stationiert war. Da diese Flotten sich erst sammeln müssen, glauben wir, dass sie erst am Morgen des 27. Juni dort ankommen werden. Wir haben also noch Zeit, um unser Vorhaben in die Tat umzusetzen. Dazu ist es allerdings erforderlich, dass die beiden Gruppen der Terra-Patrouille, die Quayron folgen, heraus finden, in welchem Schiff sich Quayron aufhält. Aber die letzten Informationen von Thomas Dorsch deuten darauf hin, dass sie es mittlerweile wissen oder zumindest glauben, zu wissen. Und darauf baut unser Plan auf: Die TERRA und die AMMANDUL werden in zwei Stunden Richtung PERGAMMON starten. 

Die TERRA wird sich unverzüglich in den Ortungsschutz einer Sonne zurückziehen und dort warten und die AMMANDUL wird die 120 Sphärenschiffe ausschleusen, die wir an Bord haben und sich danach in  diesen Sektor hier zurückziehen ...« 

Der junge Anin-An zeigte zuerst auf einen rot markierten Punkt auf dem Holoschirm und wechselte dann zu einer anderen Region: »Innerhalb  dieses  Bereiches hier werden die Frei-willigen an Bord der Sphärenschiffe patrouillieren und auf Quayron warten. Zusammen mit den beiden Gruppen der Terra-Patrouille sollen diese Sphärenschiffe Scheinangriffe fliegen, die aber nur  ein Ziel haben, nämlich herauszufinden, ob das von der Terra-Patrouille markierte Schiff wirklich Quayrons Flaggschiff ist!« 

»Gut«, sagte Perry Rhodan. »Und dann?« 

Der Drumm, der mit einer solchen Frage gerechnet haben musste, grinste und sagte: »Jetzt kommt die TERRA ins Spiel. Sobald klar ist, in welchem Schiff sich Quayron aufhält, wird die TERRA den Ortungsschutz der Sonne verlassen und einen Blitzangriff auf dieses Schiff fliegen! Aus Sicherheitsgründen werden nur Paul und Steph an Bord sein! Beide tun dies freiwillig; Paul wird die TERRA steuern und Steph wird die Transpuls-Kanone abfeuern, so-fern sie nahe genug an das Zielschiff herankommen.« 

»Die Transpuls-Waffe soll also gegen Quayron eingesetzt werden?« fragte Perry. 

»Die TERRA soll Quayrons Schiff ja nicht vernichten, sondern es mit Hilfe der Transpuls-Kanone erfassen und 400 Lichtjahre weit durch den Hyperraum schleudern. 

»Ist die Gefahr für die TERRA nicht zu groß? Immerhin wird sie dem Feuer der Blitzwaffen ausgesetzt sein.«  

»Nein, Perry. Versuche mit erbeuteten Feindwaffen haben gezeigt, dass auch die Außenhaut der TERRA einige wenige Treffer aus den Blitzkanonen der Quaderschiffe unbeschadet über-stehen kann. Trotzdem ist dieser Einsatz mit einem hohen Risiko verbunden. Deswegen werden auch nur Paul und Steph an Bord sein. Michele und Dagmar haben andere Aufgaben ü-

bernommen; sie werden mit den beiden Begleitschiffen die Omega-Koordinaten anfliegen, um eventuell Rettungsbote aufzunehmen.« 

»Die  Omega-Koordinaten?«  

»Ja Perry. In ein paar Stunden werden wir wahrscheinlich wissen,  wo Quayrons Flotte aus dem Hyperraum herausgekommen ist und dann wissen wir auch,  wohin  die TERRA das Quaderschiff schleudern wird, falls der Angriff der TERRA erfolgreich ist. Diese Stelle nennen wir die Omega-Koordinaten. Genau  diese Stelle wird die AMMANDUL ansteuern und Susanna, das  Sturmkind, wird ins Spiel kommen«, sagte der Drumm und sah zu dem jungen Mädchen hinüber, das neben Hans Müller auf der Empore in der Zentrale saß. 

»Susanna kann die Kräfte der Natur spüren und beeinflussen; sie ist sogar in der Lage, höher-dimensionale Feldlinien umzuleiten oder zu bündeln. Und das Besondere ist ..., es gibt im Randbereich der Galaxis PERGAMMON eine Art dimensionale Verwerfung, wo die Trenn-schicht zwischen den Universen ganz besonders dünn ist. Wir hoffen, mit Hilfe der Gaben des Sturmkindes dort kurzzeitig ein Dimensionstor nach TARKAN öffnen zu können, das Quayron verschlingen wird. Und von dort würde es keine Rückkehr mehr geben; der  große Führer wird über ein ganzes Universum herrschen ..., ein leeres Universum! 

* 

 Hallo ... 



»Wer bist Du?«, fragte Susanna irritiert und sah sich um, doch niemand war in ihrer Nähe. 



 Ich werde Dir helfen. 



»Helfen?« 



 Ja. Ich kann Deine Gedanken lesen und weiß, was Ihr vorhabt. Dieser Plan ist so herrlich schön fies ...; oh ja, er könnte von mir stammen. Frag Bully ... 



»Bully? Reginald Bull? Er ist nicht hier; er ist zur Erde zurückgekehrt. Nur Perry Rhodan ist hier.« 



 Perry? Ja, ich kann ihn spüren. 



»Und wer bist Du?« 



 Früher war ich Gucky ..., aber frag später noch einmal, denn die Zeit des Handelns ist gekommen. Zögere nicht, Deine Kräfte einzusetzen, Susanna, wir werden sie verstärken. 



»Gucky? Der Mausbiber, der eins mit den Bewusstseinen des Gomp geworden ist und der nun das Universum durchstreift? Du bist hier?« 



 Ja ... Ihr könnt mich nicht sehen oder orten, aber wir sind hier. Und wir werden Deine Kräfte verstärken, denn alleine, Susanna, wirst Du zu schwach sein. 



»Aber die beiden Psi-Verstärker hier an Bord. Der Drumm sagt ...« 



 Psi-Verstärker, pah! Olles Techno-Gerümpel ..., vergiss, was dieser Dumm sagt. 



»Aber der heißt doch Drumm ...«, sagte Susanna und wurde unterbrochen, weil ihr Vater sich über die interne Bordkommunikation meldete: »Susanna, komme bitte in die Zentrale. Quayrons Flotte ist aufgetaucht. Wir kennen jetzt die genauen Daten; die AMMANDUL ist bereits auf dem Weg dorthin.« 

* 

 Der 26. Juni: 

  

0:17 Uhr: 

Fast 10.000 Quaderschiffe fallen im Randsektor der Galaxis PERGAMMON aus dem Hyperraum. Wenige Minuten später folgen ihnen die 24 Sphärenschiffe der Terra-Patrouille, die sofort Fahrt aufnehmen und wild feuernd in die Reihen der Feindschiffe eindringen. Die kleinen roten Schiffe setzen die Nadelfeld-Kanonen ein, die mit den berüchtigten P&P-Geschossen geladen sind. Die Schutzflotte Quayrons muss innerhalb weniger Minuten den Verlust von mehreren hundert Schiffen hinnehmen, die aktionsunfähig durch den Weltraum treiben. Die Sphärenschiffe setzen ihre Angriffe fort und rasen durch die Reihen des Feindes, als wären dessen Schiffe nur harmlose Asteroiden; sie weichen dem Feuer der feindlichen Geschütze aus, die viel zu langsam reagieren; immer tiefer dringen die Sphärenschiffe in den Kernbereich der Flotte vor! 



1:43 Uhr: 

In unmittelbarer Nähe fallen 40 weitere Sphärenschiffe aus dem Hyperraum. Sie orientieren sich kurz und gehen sofort wieder in den Hyperraum. 18 Sekunden später materialisieren diese Schiffe mitten unter den feindlichen Schiffen und greifen sie an. Auch diese Schiffe setzen nur ihre Nadelfeld-Kanonen ein! Ein heftiger Kampf entbrennt, in dessen Verlauf eine Viel-zahl weiterer Schiffe ausfallen, weil ihre Besatzungen handlungsunfähig geworden sind. 



3:01 Uhr:  

Admiral KLarínga zieht 2.760 Schiffe am Standort der MEEKORAH zusammen, um das Flaggschiff mit Quayron an Bord, zu schützen. Gleichzeitig gibt er den Befehl, die Vorbereitungen für eine schnelle Flucht zu treffen. Als Quayron dies erfährt, beginnt er zu toben, hebt den Fluchtbefehl wieder auf und entzieht Admiral KLarínga den Oberbefehl. 

Quayron übernimmt selbst das Kommando über die Flotte. 



3:03 Uhr: 

Quayron gibt den Befehl an die eigenen Schiffe heraus, die Sphärenschiffe direkt anzufliegen und ordnet die Selbstvernichtung der eigenen Schiff an, sobald sie nahe genug an eines der Sphärenschiffe heran gekommen sind. Seine Funksprüche werden an Bord der Sphärenschiffe aufgefangen und ausgewertet. Durch eine simple Kreuzpeilung gelingt es, den Standort der MEEKORAH exakt anzupeilen. 



3:27 Uhr: 

An Bord von zwölf Quaderschiffen lösen die Kommandanten die Selbstvernichtungsanlagen aus! Die Kamikaze-Aktion reißt acht Sphärenschiffe mit ins Verderben, vier Schiffe können schwer beschädigt entkommen. Alle anderen Sphärenschiffe ziehen sich zurück und warten ab. 

* 

 Der letzte Akt: 



Der 26. Juni war gerade einmal knapp 8 Stunden alt, als die TERRA im Kampfgebiet eintraf. 

Im Schutz der hochwertigen Anti-Ortungs-Systeme und mit geringst möglichem Energieauf-wand steuerte Paul das Schiff auf die Reihen der dicht stehenden Quaderschiffe zu. 

Gegen 8:00 Uhr erreichte die TERRA den äußeren Riegel und passierte eines der Würfelschiffe in einem Abstand von nur 40 Kilometern. Dann lenkte Paul die TERRA in eine enge Kurve, um der nächsten Staffel auszuweichen, die leicht versetzt hinter den ersten Schiffen die zweite Reihe bildete. 



»Puuuh ...«, grinste Paul und sah seinen Freund an, »wenn das so weitergeht ...« Ohne vom Steuerpult der Waffensysteme aufzusehen, antwortete Steph: »Ganz bestimmt sogar! Sieh mal auf die Ortung; jetzt kommt erst mal relativ freies Gebiet, aber dann kommt es ... knüppel-dick! Fast 5.000 Schiffe, dich an dicht, eine regelrechte Mauer ist das.« 



»Schon gesehen«, murmelte Paul, »da kommen wir unmöglich durch ..., wir brauchen die Kavallerie!« 

» Wen?« fragte Steph. 

»Die Kavallerie. Das kennst Du doch aus den Western-Filmen, Steph; immer wenn die Helden in Schwierigkeiten sind, kommt die Kavallerie und haut sie heraus. Und so was können wir jetzt auch gut brauchen! Denn ab jetzt gilt es!« 



Nach seinen markigen Worten drückte er auf ein Sensorfeld und das vereinbarte Kurz-Signal verließ die UKW-Antennen der TERRA. Nur wenige Sekunden später enttarnten sich zahlreiche Sphärenschiffe rechts und links der TERRA. Auch oberhalb und unterhalb des weißen Schiffes tauchten die 40-Meter Kugeln auf; ebenso in Flugrichtung. 

»Ups«, grinste Steph, »deswegen hast Du vorhin noch mit dem Drumm getuschelt. Du hast die Terra-Patrouille angefordert und noch einige der anderen Schiffe. Fällt unsere Tarnung auch gleich?« 

»Nö«, grinste Paul zurück, unsere nicht, noch nicht ...« 



Um 9:31 Uhr begannen die Sphärenschiffe die Form eines Keils zu bilden, in dessen Mitte - 

für den Feind unsichtbar - die TERRA flog. 

Zwanzig Minuten später nahm die Formation Fahrt auf und näherte sich der dichten Reihe des inneren Schutzwalles. Sofort schlug ihnen heftiges Abwehrfeuer entgegen, wobei die Quaderschiffe immer noch auf ihre Blitzwaffe vertrauten, obwohl sie ja längst wissen mussten, dass diese Waffe gegen die Rubinit-Hülle der Sphärenschiffe wirkungslos bleiben würde. 

»Passt ja auf, dass keines der Quaderschiffe in Eure Nähe kommt; die sprengen sich lieber in die Luft, als den Weg freizugeben«, hörte Paul einen der Piloten über Funk rufen, ehe sich die Gruppe ROT auf die vorderste Front der Feindschiffe stürzte und das Feuer aus den Nadelfeld-Geschützen eröffnete. 

Nur wenige Sekunden später begannen die ersten Quader zu torkeln, als die Panik-Komponente der P&P-Geschosse zu wirken begann. Die Schiffe drifteten ab und verließen ihren Standort innerhalb des Abwehrriegels oder stießen mit anderen Schiffen zusammen. 

Sofort drängten die ersten Sphärenschiffe der Gruppen ROT und GOLD  in die entstehende Lücke und verhinderten so, dass sich die Lücke wieder schließen konnte. 

Unaufhörlich wühlten sich die Sphärenschiffe jetzt in die tiefgestaffelten Reihen hinein. Die Sphärenschiffe an der Seite der Keilformation feuerten jetzt ebenfalls und vergrößerten das Chaos innerhalb der gegnerischen Flotte noch mehr. 



Um 11:02 Uhr explodierten die ersten Quaderschiffe in Flugrichtung der Keilformation, weil ihre Kommandanten dem Befehl Quayrons zur Selbstvernichtung gefolgt waren, um die Sphärenschiffe mit ins Verderben zu reißen. Doch die Thomas Dorsch und die anderen wren gewarnt gewesen und hatten sich rechtzeitig zurückgezogen. 

Als sich die Explosionswolken verflüchtigt hatten, stießen die Sphärenschiffe in die neuen Lücken hinein - wieder kamen die P&P-Geschosse zum Einsatz - wieder griff die Panik nach den Besatzungen der fremden Schiffe und wieder explodierten die riesigen Quader. Um 11:51 

Uhr war der Durchbruch gelungen und in Flugrichtung schwebte die MEEKORAH, das Flaggschiff Quayrons! Und es war allein! 

* 

»Ihr habt nur wenige Minuten!« hörte Paul Thomas Dorsch rufen. Er sah zu seinem Freund Steph hinüber, der seine Hand über dem Auslöser für die mächtige Transpuls-Kanone der TERRA schweben ließ: »Die Omega-Koordinaten sind eingegeben?« 

»Aber sicher!« 

»Bereit?« 



»Und wie!« 

Paul schaltete die Tarnvorrichtung des eleganten weißen Schiffes aus und schob den Fahrtregler nach vorn. Die TERRA ruckte an und schoss auf das Ziel zu, das allein vor ihnen im Weltraum schwebte: Die MEEKORAH, das Flaggschiff des Massenmörders Quayron. 

Heftiges Abwehrfeuer schlug ihnen entgegen; einige der grellen Blitze trafen und schlugen in die ungeschützte Außenwand der TERRA, aber dann war die TERRA in Schussweite und Steph lies seine Hand einfach fallen ... 



Um das gewaltige Schlachtschiff riss der Weltraum auf. Ein tiefrotes Feld erfasste das Schiff. 

Von einer Sekunde zur anderen wurde die MEEKORAH von dem Feld verschlungen. Dann kehrte die Schwärze des Weltraum dorthin zurück, wo sich noch vor kurzem ein einst mächtiges Wesen namens Quayron hinter einem Wall eigener Schiffe vor der Wut einiger weniger Menschen hatte verstecken wollen ... 



»Gute Reise, Du Ratte!« sagte Paul Müller leise. 

Dann gab er vollen Schub auf die Triebwerke der TERRA. Wenige Sekunden später war das elegante weiße Schiff  im Hyperraum verschwunden ..., unerreichbar für die nachstoßenden Schiffe aus Quayrons Schutzflotte. 



Man schrieb den 26. Juni des Jahres 2002. Es war genau 12:01 Uhr, als Quayron unfreiwillig seine letzte Reise über eine Distanz von 400 Lichtjahren angetreten hatte. Um 12:04 Uhr folgten die Sphärenschiffe der TERRA; ihr Ziel: Die  Omega-Koordinaten ... 



23. 

 


auf ewig ... 

Das gewaltige Schiff schien noch gegen die Urgewalten ankämpfen zu wollen, die aus dem Schlund nach ihm griffen. Obwohl die Triebwerke des Quaderschiffes mit vollem Gegenschub arbeiteten, rutsche die MEEKORAH immer tiefer in den blauvioletten Schlund des Dimensionstunnels hinein. 



»Lass uns hier verschwinden, Michele! Wir können sowieso keinen mehr retten!« rief Dagmar aus der TERRA 4. »Entweder reißt uns der Schlund mit hinüber oder wir fangen uns noch einen Treffer aus den Blitzkanonen ein!« 

»Ich warte noch, Dagmar. Die Außenhaut der TERRA 3 kann ja einiges vertragen und für das grüne Leuchten sind wir viel zu weit weg. Vielleicht kommt doch noch ein Rettungsboot.« 

»Glaub ich nicht«, rief Paul, der an Bord der TERRA geblieben war und der Rettungsmission der beiden Frauen mit gemischten Gefühlen zusah: »Die Mannschaft der MEEKORAH ist Quayron treu ergeben und wird mit ihm untergehen wollen; kommt bitte sofort zurück!« 



 Die TERRA 4 nimmt Fahrt auf. 



Das war THELA, die Bionik der TERRA. Nur wenige Sekunden später sah Paul, wie die TERRA 4 sich dem Mutterschiff näherte, während Michele und die TERRA 3 immer noch in einem Sicherheitsabstand von 500.000 Kilometern darauf warteten, dass sich eines der Rettungsboote von dem gewaltigen Quaderschiff löste, das unweigerlich in den Schlund gezogen wurde. 



»Michele?« 

»Ja, Paul.« 



»Komm da weg, ich hab Angst um Dich, mein Liebes! Bitte.« 

»Was soll denn passieren? Quayron ist am Ende und sein Schiff wird gleich verschwunden sein. Aber ich hab die Traktorstrahler aktiviert, falls doch noch ein Rettungsboot kommt.« 

»Trotzkopf!« 

»Ja, Du kennst mich doch, ich ...« 



 ... es waren die letzten Worte in ihrem jungen Leben! 

* 

Es konnte nie geklärt werden,  wer den verhängnisvollen Fehler begangen hatte, die Bionik der TERRA 3 oder Michele. Auf den Aufzeichnungen der TERRA 4 war zu sehen gewesen, wie ein Ausläufer des Dimensionsschlundes zum Standort der TERRA 3 hinüber gezuckt war und das Schiff  begonnen hatte, sich in seinen Paratron-Schirm zu hüllen. 

Paul hatte noch gebrüllt: »Keinen Schutzschirm! Runter mit dem Paratron, sofort«, doch seine Worte hatten Michele nicht mehr erreicht. 

Und dann war alles sehr schnell gegangen. Man sah mehrere Blitze aus den Shark-Geschützen des Quaderschiffes zucken und in den hochgespannten Paratron-Schirm der TERRA 3 einschlagen. Kurz danach war das Begleitschiff der TERRA in einem grellweißen Blitz vergangen ... 



»Neeeeeeeeeeeeeeeeeeein!« 



Boris Walter stoppte die Aufzeichnung. Eine bedrückende Stille machte sich in der TERRA breit. Alle hatten erneut mit ansehen müssen, wie die letzten, die allerletzten Feuerstöße der MEEKORAH die TERRA 3 getroffen hatte, die trotz der Warnung ihren Paratron-Schirm hochgefahren hatte ... 



»Meine Gedanken ..., sie sind jetzt bei dir, Michele«, sagte Dagmar leise und sah zu Paul hin-

über, der völlig apathisch in seinem Kontursessel saß, nachdem ihm ein Sanitätsroboter eine Beruhigungsinfusion verabreicht hatte, »und auch bei Dir, Paul ...«  

Doch der sah nicht auf, sondern murmelte nur: »Ich werde Dich immer lieben, Michele! Auf ewig ...« 

* 

Hätte ich auf einem Planeten gestanden und nach oben gesehen, so wäre mir dieses Bild sicherlich nicht so schön vorgekommen; aber hier, inmitten der Schwärze des Weltraumes, angestrahlt von dieser blauweißen Sonne, die viel zu schön aussah, als dass sie einen profanen irdischen Namen verdient hätte ..., hier hatte das grelle Weiß dieses wunderschönen Schiffes schon fast etwas Engelhaftes an sich. Das war also die TERRA, das Schiff, mit dem Paul, Steph, Michele und Dagmar damals aufgebrochen waren, um die verschollenen Terraner zu finden. 

Aber es war auch die selbe TERRA, von der aus Paul Müller erst gestern hatte mit ansehen müssen, wie seine geliebte Michele im Feuer der Kanonen von Quayrons untergehendem Flaggschiff gestorben war. Heute trug die TERRA Trauer; nach dem Tod von Michele hatte Paul an der oberen der beiden linken Heckschwingen eine breite schwarze Bahn aufbringen lassen ..., einen Trauerflor. 



»Es ist so verdammt tragisch«, sagte ich zu dem Terraner mit den grauen Augen, der mit mir im  Storchennest stand, jener Beobachtungskanzel im Ringwulst der AMMANDUL, von wo man direkt in den Weltraum sehen konnte. 



Perry Rhodan nickte: »Ja, Freude und Trauer liegen immer eng zusammen; sie sind wie Ge-schwister. In meinem langen Leben gab es schon viele Momente, wie diesen ..., viel zu viele.« 

Der große Unsterbliche schüttelte den Kopf, als wolle er die Erinnerungen an diese Momente los werden. 

»Was wirst Du tun, wenn alles vorbei ist?« fragte ich. Perry Rhodan sah mich lange an: »Ich weiß es noch nicht, ich bin müde. Wahrscheinlich besuche ich Bully auf der Erde und kehre danach nach Manderlay zurück. Oder ich bleibe ganz auf der Erde ...« Das leise  Ping der internen Kommunikation unterbrach ihn; ich hörte den Drumm sagen: »Perry Rhodan bitte in die Zentrale, ich wiederhole, Perry Rhodan bitte in die Zentrale!« 



Sein Gesicht schien mir sagen zu wollen,  siehst Du, es hört nie auf, doch dann raffte er sich auf und ging hinaus. Ich folgte ihm. Als wir die Zentrale der AMMANDUL erreichten, sagte der junge Anin-An: »Das kam gerade herein, Perry.« Er startete die Aufzeichnung: 



»Hier spricht Admiral KLarínga, der Oberkommandierende des TARKAN-Verbandes. Ich rufe Perry Rhodan!« 

»Von wo kommt der Spruch?« 

»Aus der Randzone der Galaxis PERGAMMON; nicht weit von hier«, antwortete der Drumm. 

»Dann macht mir bitte eine Verbindung mit diesem KLarínga.« 



Kurze Zeit später stand die gewünschte Verbindung. Kalt sagte Perry Rhodan: »Was wollen Sie, KLarínga?« 

»Verhandeln, Perry Rhodan. Quayron ist nicht mehr und ich bin jetzt der Verantwortliche. 

Obwohl wir, rein militärisch, immer noch stark genug sind ...; nein, mir liegt das Schicksal der Völker aus TARKAN am Herzen und ich will weiteres Blutvergießen vermeiden!« 

»Ja. Es genug Blut geflossen, viel zu viel ... aber ich habe kein Mandat, für alle zu sprechen ... 

schon gar nicht für ein ganzes Universum!«   

»Wer sonst? Etwa PAULT, dieser skurrile Chaotarch oder gar GIRADONNA, die Kosmokratin? Nein, ich rede nur mit Ihnen, Perry Rhodan oder ich rede gar nicht!«  



Aus dem Gesicht des Hauri war jetzt jegliches Dämonenhafte verschwunden und einer festen Entschlossenheit gewichen. KLarínga meinte es ernst. Perry Rhodan schien ratlos zu sein, denn sein Blick wanderte von Einem zum Anderen. Als sein Blick mich traf, sagte ich leise: 

»Sonst hört es nie auf!« 

Perry Rhodan lächelte: »Ja, sonst hört es nie auf.« Dann drehte er sich herum und sah zu dem Holobild KLaríngas hinüber: »Wir treffen uns auf dem Planeten Manderlay in der Milchstra-

ße. Sie kennen die Koordinaten?« 

»Ja, Perry Rhodan.« 

»Gut, von heute an in drei Tagen! Nach unserer Zeitrechnung wäre das der 30. Juni. Kommen Sie nur mit einem Schiff und landen Sie allein mit einem Beiboot, KLarínga. Auch ich werde allein sein. Die genauen Koordinaten des Treffpunkts werden Ihnen anschließend übermittelt.« 

»Einverstanden.« 

* 

 Galaxis HORRION-B, Omega-System: 



Der mächtige Sternenzerstörer der Trohn hob fast lautlos von dem provisorischen Landefeld ab, das man in aller Eile hergerichtet hatte, als GAIA einen Tag vorher ihre Landung angekündigt hatte. Zurück blieben die ratlosen Kinder der Anin-An und die wenigen Menschen, die sich auf dem Planeten Zwei häuslich eingerichtet hatten. 



Anna sah dem gigantischen Kugelkörper nach, dessen untere Wölbung langsam in der dichten Wolkendecke verschwand und grinste: »Also hört diese ständige Anbaggerei jetzt endlich auf, ja?« 

»Ich denke schon«, lächelte die bionische Vora, »denn solange wir nicht ganz genau wissen, ob noch mehr Wesen mit den mächtigen Gaben Irisanas oder Susannas entstehen werden, wenn sich Menschen mit dem  NT-Gen und Anin-An, äh ... weiter vereinigen, solange müssen wir die eindringlichen Warnungen GAIAS sehr ernst nehmen.«  

» Die beiden Komponenten dürfen sich auf gar keinen Fall wieder vereinigen!  Das waren doch ihre Worte gewesen«, sagte Anna. 

»Ja. Und sie hat es sehr sehr ernst gemeint. GAIA hat uns gewarnt, dass eine neue Superrasse entstehen könnte, die zwangsläufig die Herrschaft über große Teile des Universums an sich reißen würde. Das hohe Aggressionspotential der Menschen und unsere bescheidenen technischen Fähigkeiten ...«  

»Von wegen  bescheiden ...«, lächelte Anna und öffnete die Türe zu ihrer neuen feuerroten Ferrari-Kopie, die die Anin-An in Rekordzeit nach Annas Angaben und Wünschen geschaffen hatten. 

»Fährst Du mit?« 

»Besser nicht«, antwortete die bionische Vora, »Du fährst so ... äh .. schnell!« 

»Na und? Die 1.600 Pferdchen müssen doch mal Auslauf haben, sonst rosten sie ein.« 

»Rosten ..., dieser Begriff ist mir unbekannt.« 

»Ach vergiss es«, sagte Anna. Sie stieg ein und warf das 12-Zylinder-Aggregat an. Sofort erfüllte ein tiefes Blubbern das Landefeld, das den Boden erzittern ließ. Die versammelten Anin-An sprangen verschüchtert zur Seite oder suchten ihr Heil in der Flucht in die bereitste-henden Transmitter. 

»Ihr Angsthasen!« brüllte Anna durch das offene Fenster, doch der Sound des Motors übertönte ihre Worte. 

* 

»Du brauchst bald einen anständigen Namen, Schiff«, murmelte GAIA kurz nach dem Start vom Planeten Zwei, »vorausgesetzt, ich darf  Dich weiterhin benutzen.« 

»Wähle einen Namen,  Hohe Herrin«, antwortete Peripher aus dem Hintergrund der Zentrale, ohne auf die Frage der ehemaligen Kosmokratin einzugehen. 

»Dann werde ich es TROHNA nennen, in Erinnerung an unsere gemeinsame Heimat«, sagte GAIA und sah zu den mächtigen Konsolen der Bioniken hinüber, so als wenn sie von dort eine Zustimmung erwarten würde. Doch das ruhige Blinken der Anzeigen verriet nur, dass dort alles normal ablief; der alte Sternenzerstörer der Trohn flog vollautomatisch und befand sich bereits in der Beschleunigungsphase. 

»Dann sei es so«, sagte Peripher nach einigem Zögern. GAIA drehte sich verwundert zu ihm herum, doch Peripher, die Projektion eines der peripheren Geräte der TROHNA war bereits wieder verschwunden. 



GAIA lehnte sich in ihren Ohrensessel zurück, der immer noch mitten in der riesigen Zentrale stand. Alles schien ruhig zu verlaufen und ihre Aufgabe war erfüllt. Sie hatte den Anin-An und den Menschen auf Zwei klar machen können, welche Gefahren drohen könnten, wenn weitere Kinder zwischen den Menschen und den Anin-An gezeugt würden. Man hatte ihr die Zusage gegeben, dass man auf dem Planeten Zwei zunächst den Abschluss der gentechni-schen Forschungen abwarten und erst dann entscheiden würde, ob die Kinder der Anin-An einen Planeten in die Milchstraße besiedeln oder vielleicht sogar auf die Erde kommen würden.  Vielleicht ist es gut, wenn sie nicht mehr zusammen kommen, die beiden Komponenten, dachte GAIA, als sie aus ihren Gedanken gerissen wurde ... 



»Hohe Frau!« 



Peripher war direkt neben GAIA erschienen und sah sie mit besorgter Miene an. GAIA sah zu ihm hoch und fragte: »Was ist?« 

»Der Tiefenscan zeigt eine ungewöhnliche Energiespur. Sie kommt aus den Tiefen des Raumes und führt direkt in das Omega-System.« 

»Was könnte es sein?« 

»Wir wissen es noch nicht, aber das verwendete Antriebssystem deutet auf ein Schiff der Klasse 1.2 hin«, antwortete Peripher. 

»Ups, 1.2 ..., nach der interuniversellen Klassifizierung sind das Hochüberlegenheitsschiffe, so wie die TROHNA, richtig?« 

Peripher nickte: »Ja, Hohe Frau. Der Bau derartiger Schiffe dauert Äonen und ist nur möglich, wenn eine Gruppe von Völkern den höchsten technischen Entwicklungsstand erreicht hat und zugleich über fast unbegrenzte Ressourcen verfügt. Klasse 1.2-Schiffe sind ungeheuer selten.« 

GAIA hegte einen bestimmten Verdacht; sie überlegte kurz und rief dann: »Ich ahne, was da für eine Gefahr auf das Omega-System zu kommt! Gegenschub! Sofort umkehren und Tarnschirme hoch! Alle Waffensysteme in Bereitschaft!«  

»Ausgeführt!« schnarrte Peripher. 

* 

Die TROHNA kam in einer Entfernung von 8 Lichtsekunden vom Planeten Zwei zum Stillstand. GAIA erhob sich aus ihrem Ohrensessel und stützte sich auf ihren Krückstock. 

»Was Neues?« Peripher antwortete nicht; er schien noch mit den anderen Bioniken des Schiffs zu kommunizieren. Dann sagte er: »Objekt wird in wenigen Sekunden materialisieren.« 

»Könnte es die TERRA sein, oder die AMMANDUL?« fragte GAIA. 

»Negativ. Beides sind höchstens Klasse-1.7 oder Klasse-1.9-Schiffe. Sehr gute Schiffe ..., aber bei weitem nicht das, was da jetzt kommen dürfte«, antwortete Peripher. 

»Scheiße!« 

»Wie meinen?« 

»Ach, haltś Maul!« 

Das alte Hutzelweibchen stampfte mit dem Krückstock auf den Boden: »Macht den  Kosmischen Hammer klar und dieses  Sonnen-Dings von letztens, diese künstliche Supernova! Ge-feuert wird aber nur auf meinen Befehl!« 

»Aber Hohe Frau, wieso ...« 

»Halt die Klappe, Peripher! Machś einfach!« schimpfte GAIA und ging zu der Holoprojektion hinüber, die den grünweißen Planeten Zwei zeigte und den blassgelben Planeten Eins, auf dem die Kinder der Anin-An die gewaltigen Fabrikkomplexe errichtet hatten. 

»Sie haben auch was gemerkt«, sagte sie und deutete auf die teilweise erst halbfertigen Sphä-

renschiffe, die die Planeten umkreisten. Die rubinroten Kleinraumer hatten gerade die Um-laufbahnen verlassen und formierten sich jetzt zu einer offenen Halbschale. 

»Wer fliegt diese Kisten?« fragte GAIA. 

»Wohl nur die Bioniken«, antwortete Peripher. »Es sind Kampfschiffe und die Anin-An haben ja Probleme mit den Aggressionsinstrumenten an Bord, die ...« 

»Geschenkt«, unterbrach ihn GAIA abrupt, weil das fremde Objekt jetzt sichtbar wurde ... 



... eine Kosmische Fabrik! 



* 

Ohne jede Warnung und ohne zu zögern eröffnete die gewaltige Raumfestung das Feuer auf den Planeten Eins! Aus den tief in den Raum ragenden Türmen rasten grellgelbe Strahlen zum Planten hinunter, durchschlugen einen eilig aufgebauten blassblauen Schutzschirm und fraßen sich in die Oberfläche von Planet Eins. Dort, wo die turmdicken Strahlen trafen verdampfte die Oberfläche mitsamt den Fabrikkomplexen, flüssiges Magma platzte aus dem Inneren des Planeten heraus und jagte bis hoch in die Stratosphäre. Obwohl der Planet schon riesige Wunden davongetragen hatte, feuerte die Fabrik unbeirrt weiter. 

Erst als die kleinen Sphärenschiffe heran waren und die Kosmische Fabrik ihrerseits unter Feuer nahmen, wechselte der unbekannte Kommandant der Fabrik die Taktik. Mit Hilfe der überall auftauchenden punktorientierten Selektivfelder wehrte die Fabrik den Beschuss der Sphärenschiffe fast mühelos ab. Sie wich noch nicht einmal zurück, als automatische Geschütze auf dem sterbenden Planeten Eins sie mit Transformgeschossen aller Kaliber geradezu überschüttete. Nach jeder Explosion tauchte die Kosmische Fabrik unbeschädigt wieder auf und begann nun ihrerseits, die Sphärenschiffe unter Beschuss zu nehmen. Orangene Strah-lenfinger zuckten durch den Weltraum, trafen auf die Rubinit-Hüllen der Sphärenschiffe und brachten sie zum Glühen. Ein Schiff nach dem anderen platzte auseinander ... 



»Es reicht«, murmelte GAIA, »wir greifen an!«  

»Aber das ist eine Kosmische Fabrik! Sie kann nicht von einem anderen Klasse-1.2-Schiff vernichtet werden«, warf Peripher ein. Das Hutzelweibchen drehte sich zu der Projektion u und sagte verächtlich: »Das ist mir, entschuldige Peripher, ziemlich scheißegal! Außerdem haben es uns die Terraner vorgemacht, wie es geht, als sie MATERIA in Atome zerlegt haben.« 

»Ja, aber sie verfügten damals über einen  Transdimensionalen Zustandswandler, den sie mit Hilfe einer Transformkanone mitten in MATERIA detonieren ließen«, antwortete Peripher. 

»Ach, Du hast einfach viel zu wenig Phantasie, Peripher«, lächelte GAIA. »Wir machen das ganz anders. Sag mal, kennst Du die alte Sage von der Erde, von dem kleinen David und dem Riesen Goliath? Wohl nicht, hi hi ... Dann pass mal auf.« 

Das alte Hutzelweibchen stand auf und humpelte zu den mächtigen Konsolen der Bioniken hinüber: »Wer von Euch macht hier  was?« 

»Nr. 1: Ortung und Tarnung - Nr. 2: Flugsteuerung - Nr. 3: Angriff und Verteidigung - Nr. 4: Strategie und Planung«, sagte Peripher und wies auf die einzelnen Bioniken, »und ich bin für die sonstigen Dinge hier zuständig.« 

»Na gut«, grinste GAIA boshaft, »dann macht mal jetzt genau das, was ich Euch jetzt sage: Nr. 1: Tarnung herunter; die sollen ruhig sehen, wer da kommt! 

Nr. 2: Angriffskurs, sobald Nr. 3 fertig ist. 

Nr. 3: Schutzschirme auf Höchstleistung und dann ... her mit dem Hammer!« 



»Aber der  Kosmische Hammer hat doch schon gegen Quayrons REFUGIUM versagt«, gab Peripher zu bedenken, »und dies ist eine Kosmische Fabrik, sie hat eine aktiven Sonnenkern, der ...« 

»Haltś Maul Nr. 5! 

Nr. 4: Du koordinierst den Angriff und zwar so, dass sich die TROHNA immer zwischen der Fabrik und dem Planeten Zwei befindet! 

Und nun zu Dir, Peripher: Du schnappst Dir jetzt die Steuerung dieses Fernfeld-Traktorstrahlers und machst folgendes ...«   

* 



Kurz nachdem die TROHNA ihre Tarnung aufgegeben hatte, stellte die Kosmische Fabrik das Feuer auf die wenigen, noch verbliebenen, Sphärenschiffe ein. Ein kurzer Augenblick der Ruhe kehrte ein. Dann schwenkte das gewaltige Konglomerat aus Türmen und verschachtel-ten Ebenen herum und driftete langsam auf den alten Sternenzerstörer zu. 

Als die Kosmische Fabrik nur noch 600.000 Kilometer entfernt war, aktivierte sich die Bildverbindung in der TROHNA. Ein Wesen in einem nussbraunen Körper war zu sehen:  

»Du wirst jetzt sterben GIRADONNA, Du und Deine Kinder auf diesem Planeten dort unten! 

Niemals dürfen die beiden Komponenten wieder zusammenkommen und Dir wieder zu alter Stärke verhelfen!« 

GAIA war fassungslos. Sie sagte: »Dorander ..., Du?« 

»Ich bin nicht Dorander. Dies mag zwar der Körper des Roboters sein, aber dieser Körper, er dient jetzt  mir, GIRADONNA. Und ich bin gekommen, um Dich und Deine Brut auszuschalten ..., für immer!« 

»Es ist HISMOOM, der Kosmokrat; ein eitler Fatzke und ein Massenmörder«, sagte GAIA leise zu den Bioniken der TROHNA, »und wir dürfen ihm keinesfalls die Gelegenheit geben, als erster zu feuern. Also Nr. 3, Du weißt was zu tun ist  ...« 

Laut sagte sie jedoch: »HISMOOM, Du weißt, dass ich die Fragmente des  Goldenen Imperiums  besitze und ich den Wortlaut des echten GESETZES ebenfalls kenne. Du weißt, was darin steht, HISMOOM. Wegen Deiner Taten hast Du längst das Recht verwirkt, weiterhin hinter den Hohen Himmeln zu wohnen!« 

»Und was willst Du tun, alte Frau? Mich bestrafen? Mich umbringen? Ha ha. Dieser uralte Kahn aus Trohna ist nicht in der Lage, den GRAN zu vernichten; dies ist die letzte, aber auch die mächtigste Kosmische Fabrik, die es je gegeben hat. Es ist die Zehnte, GIRADONNA. 

Der GRAN, das legendäre Raumfahrzeug, dessen Bau mehrere Äonen gedauert hat und das zwischen den Universen und den Hohen Himmeln pendeln kann - Du hast nie davon erfahren, weil Du nie eine von uns warst - und nun stirb ..., kleine GIRADONNA!« 



Doch bevor die Kosmische Fabrik ihr Vernichtungsfeuer eröffnen konnte, handelte GAIA. Sie ließ ihre rechte Hand auf den Kontakt sinken und löste den  Kosmischen Hammer aus. 

Von der TROHNA ging eine dunkelblau Linie aus, die sich immer weiter auffächerte und am Ziel die Kosmische Fabrik völlig umfasste. Aus der dunkelblauen Linie wurde ein grellschwarzer Strahl, der jetzt zu dem riesigen Raumfahrzeug Würfel hinüberzuckte. Das blaue Kugelfeld, dass die Kosmische Fabrik umgab, wurde jetzt ebenfalls Schwarz und begann sich zusammen zu ziehen. 

»Jetzt zerbrechen die oberen Dimensionen«, murmelte Peripher, »und danach der Hyperraum!« 



»Du willst meine GRAN mit dieser lächerlicher Waffe gefährden«, höhnte HISMOOM, während sich die Kosmische Fabrik unter der Wirkung des  Kosmischen Hammers verbog, zusammen zog, wieder anwuchs und sich erneut ausdehnte. Sein Lachen wurde von furchterre-genden Tönen aus dem Inneren des Trohn-Raumers begleitet; die Aggregate der Ultimaten Waffe arbeiteten bereits im Überlastbereich. Immer öfter donnerten tieffrequente Glocken-schläge durch die Schiffzelle des Trohn-Raumers und begleiteten jeden Hammerschlag mit einem apokalyptischen Krachen. Schlag auf Schlag erschütterte die Kosmische Fabrik, doch so sehr sich das Raumfahrzeug auch verzog und verformte ... es blieb bestehen! 



GAIA überhörte das höhnische Lachen des Kosmokraten und sah stattdessen gespannt auf die Ortung: »Drüben sind jetzt nur noch die vier Grunddimensionen vorhanden. Seine Schutzschirme sind weg und das Carit ist wegen des Fehlens der Hochdimensionen ebenfalls inaktiv. 

Also ... volle Kraft auf die Schleuder ..., äh, den Traktorstrahl. Nr. 5, ziele genau, kleiner David, denn wir haben nur diese eine Chance!« 



* 

Aus der Tiefe des Raumes jagte der Asteroid heran. Von den Traktorstrahlen der TROHNA immer weiter beschleunigt und im Ortungsschatten des Sternenzerstörers, raste der 22 Kilometer durchmessende Brocken jetzt schon mit 1,2 Prozent der Lichtgeschwindigkeit durch das System der Omega-Sonne. Immer schneller wurde der Asteroid, passierte den Planteten Zwei und schien die TROHNA treffen und zerfetzen zu wollen. Doch kurz bevor er heran war, machte die TROHNA einen kleinen Schlenker ... 



Der Asteroid traf die Kosmische Fabrik mit der vollen Wucht seiner hoch beschleunigten Masse. Er rasierte einen der Ecktürme ab und schlug mitten in den ungeschützten Hauptkörper der Kosmischen Fabrik ein. Der Aufprall war derart heftig, dass die Kosmische Fabrik sofort in mehrere Teile zerbrach. Die meisten Trümmer flogen in den freien Raum hinaus, doch das Mittelstück mit dem heißen Sonnenkern trudelte auf den Planeten Zwei zu. GAIA las die Kursberechnungen für dieses Trümmerstück und erbleichte. Ein Absturz auf die Oberfläche von Zwei war nicht mehr zu verhindern und die Folgen des Einschlags würden die meisten Kinder der Anin-An auf dem Planeten Zwei umbringen ... 



»Feuer einstellen! Eine Vernichtung des großen Trümmerstücks bringt den Sonnenkern zur Explosion und das überlebt dieses System nicht!« schrie GAIA und rannte aus der Zentrale heraus. 



 Wo will sie hin?  fragte die Bionik mit der Nummer 2. 



 Sie wird das tun, was sie vor Äonen schon einmal getan hat. Sie wird die Kinder der Anin-An und die wenigen Menschen auf dem Planten Zwei in sich aufnehmen, um sie zu retten. Und sie wird danach stärker und schöner zurückkehren. 



Und genau so geschah es denn auch ... 



24. 

 


Sonnenmorgen 

 Es ist ein Sonnenmorgen, die Zeit erwacht und ein Kornfeld tanzt im Wind  ... 



Wahrlich ..., es war schon eine seltsame Gruppe, die sich am frühen Morgen des 7. Juli des Jahres 2002 an den Steinkreisen von Stonehenge im Süden Englands getroffen hatte. Drei Frauen, gekleidet in lange Gewändern aus feinsten Stoffen und alle mit langem Haar, in dem sich die sanfte Brise verlor, die von der See hereinwehte. 



»Der Feind ist geschlagen und vertrieben!« begann Jene, die einst den Namen GIRADONNA getragen hatte, aber auch GAIA gewesen war, die Göttin der Erde. »Die Wesen, die einst diese Galaxis bewohnt haben, sie können nun zurückkehren. Oder hast Du, Susanna, einen anderen Plan? Wenn dem so ist, dann tritt in den Steinkreis und verkünde ihn.« 



Susanna, die Tochter der Lara und des Menschen Hans Müller betrat den uralten, geheimnisvollen Steinkreis und rief: »Höret Ihr Seelen und Bewusstseine, Ihr ewigen Zeugen des Verlaufs der Geschichte. Ich, die man auch das  Sturmkind nennt, empfehle, die Kräfte des Universums zu einen und die Galaxien des Bösen in einem einzigen, gewaltigen Sturm hinweg zu fegen. Sie sollen dorthin zurückkehren, woher sie einst kamen und zusammen mit ihrem Führer Quayron im Universum TARKAN  untergehen. 

* 

»Der Feind ist geschlagen und vertrieben!« wiederholte Jene, die einst den Namen GIRADONNA getragen hatte, aber auch GAIA gewesen war, die Göttin der Erde, ihre Worte: »Die Wesen, die einst diese Galaxis bewohnt haben, sie können nun zurückkehren. Oder hast Du, Irisana, einen anderen Plan? Wenn dem so ist, dann tritt in den Steinkreis und verkünde ihn.« 



Irisana, die Tochter der Quela und des Menschen Rudi Bolder betrat den uralten, geheimnisvollen Steinkreis und rief: »Höret Ihr Seelen und Bewusstseine, Ihr ewigen Zeugen des Verlaufs der Geschichte. Ich, die man auch das  Zeitkind nennt, empfehle, das Unheil, das so unendlich viele Lebewesen getroffen hat, ich empfehle, dieses Unheil ungeschehen zu machen! 

Lasset uns zurückgehen zu dem Punkt, an dem Quayron seinen dimensionalen Anker in unser Universum stieß und lasset uns diesen Anker vernichten, bevor seine Flotten über Hellgate erscheinen.«  

* 

Zuletzt trat  sie  in den Steinkreis und rief: »Der Feind ist geschlagen und vertrieben! Ich, die jetzt wieder den Namen GAIA trage, ich empfehle Euch, Ihr Seelen und Bewusstseine, Ihr ewigen Zeugen des Verlaufs der Geschichte, dem Rat dieser beiden mächtigen Wesen, die meine Töchter im Geiste sind,  ... ich empfehle Euch, ihrem Rat  nicht zu folgen! 

Quayron hat unendliches Leid über Hunderte oder gar Tausende von Galaxien gebracht und er trägt die Verantwortung für den Tod unzähliger Lebewesen, aber sollen wir es ihm gleichtun? 

Sollen wir die Völker TARKANS, die ihrem Führer gefolgt sind, weil er ihnen Hoffnung auf Überleben gab, sollen wir diese Völker in den sicheren Tod schicken, indem wir die Kräfte des  Sturmkindes nutzen und erneut ein Loch in die Dimensionswände reißen, durch das diese Völker hinausgespült werden, wie durch einen Abfluss ... 

Oder sollen wir gar die gefährlichen Kräfte der Irisana nutzen und den Ablauf der Zeit ändern? Ein starkes Schiff, die mächtige TERRA, steht ja bereit, um den Dimensionsanker zu vernichten, bevor Quayron und seine gewaltigen Flotten in unser Universum eindringen können! Aber sollen wir es wirklich tun? 

Ich sage nein, denn was unterscheidet uns sonst von diesem furchtbaren Massenmörder namens Quayron? In  dem  Moment, wo die TERRA, mit Deiner Hilfe, Irisana, in die Vergangenheit reist und den dimensionalen Anker zerschlägt, bevor die Völker unser Universum erreichen, da werden  wir  es sein, die schuldig werden an dem Tod dieser Wesen im sterbenden Universum TARKAN!« 



Betreten waren die beiden jungen Frauen den Worten GAIAS gefolgt und zur Seite getreten. 

Susanna sagte: »Aber die Gefahr, die von den tausend Galaxien ausgeht, in denen die Wesen aus TARKAN wohnen! Die Hauri zum Beispiel werden immer wieder den Krieg in unsere Galaxis tragen ...« 

GAIA unterbrach sie: »Ja, das werden sie möglicherweise tun. Aber der Preis für den Frieden in unserer Galaxis oder in unserem Universum ..., wäre der Tod unzählbarer denkender und fühlender Wesen! Dieser Preis ist entschieden zu hoch!« 



Als GAIA geendet hatte, tauchte sich eine der seltsamen Steinsäulen in ein sanftes goldenes Licht, das nach kurzer Zeit das Innere des Kreises erfüllte. Der Zeitbrunnen war aktiv geworden! Und dann hörten sie die Antwort der uralten Wesenheiten, die sich ihnen über den Zeitbrunnen mitteilen konnten und deren Rat GAIA eingeholt hatte: Wir Seelen und Bewusstseine, die wir die ewigen Zeugen des Verlaufs der Geschichte sind, wir stimmen Dir zur, GAIA. Der Ablauf der Geschichte, so tragisch er auch ist, er darf nicht geändert werden! Aber auch der Plan Deiner Tochter Susanna, die Eindringlinge in das sterbende Universum TARKAN zurück zu schicken, er findet ebenfalls nicht unsere Zustimmung, Hohe Frau. 



Das Leuchten wurde blasser und zog sich wieder in die Steinsäule zurück. GAIA sah ihre beiden Kinder an: »Ihr habt es gehört?« Irisana und Susanna nickten. 

* 

 ... irgendwo singt ein Vogel, noch ganz sacht, unten am Fluss, da spielt ein Kind. 



»Hallo ...« 



Überrascht drehte GAIA ihren Kopf zur Seite. Wer störte hier? Stonehenge war für Besucher noch geschlossen. Manchmal trieben sich allerdings ein paar alternde Hippies oder Anhänger der neuen Druidenreligionen hier herum. Doch dann erkannte sie ihn ..., Paul! 



Die Frauen hatten sein Kommen nicht bemerkt, denn der junge Mann war leise gewesen und außerhalb des großen Steinkreises stehen geblieben. 

Nach dem Tod seiner geliebten Michele war er ein Anderer geworden; verschlossen und still. 

Auch jetzt hielt er den Kopf gesenkt, als erwartete er ein Urteil. 

Irgendwie war es ja auch so. Irisanas Plan - die Mission der TERRA in die Vergangenheit, seine Mission ..., der Angriff auf den Dimensionsanker - alles das würde vieles ungeschehen machen! Auch den Tod von Michele ... 



Aber die Entscheidung war gefallen; es würde keine Zeitkorrektur geben! 



Irisana ging zu Paul und nahm ihn in den Arm. Er sah ihr in die Augen; sein Blick war fragend, ja fast flehend. Irisana hielt seinem Blick lange stand, doch dann schüttelte sie den Kopf. Paul verstand und löste sich aus ihren Armen. Er ging ein paar Schritte zur Seite ging und wandte sich ab. 



»Er weint?« fragte Susanna, als Irisana zu ihr zurückgekommen war und sich wortlos an sie lehnte. Irisana nickte nur; auch ihr waren die Tränen gekommen. 

Sie schluchzte: »Er hat soviel getan, für uns ..., für alle Menschen ... und jetzt das ..., das hat er nicht verdient!«  

»Ja, so ist es!« sagte Susanna mit fester Stimme und sah fordernd zu GAIA hinüber, die wortlos am Rande des weiten Steinkreises stehen geblieben war. Die ehemalige Kosmokratin war nachdenklich geworden; sie hatte ihren Kopf gesenkt und schien Zwiesprache mit sich zu führen. Dann ging sie zu Irisana und Susanna, nahm Beide in den Arm und sagte: »Es ist ein zu großes Risiko, den Ablauf der Zeit zu verändern ...« 

Aber obwohl sie den Steinkreis bereits verlassen hatten, spürten sie plötzlich wieder die Gegenwart der uralten Seelen der Vergangenheit: 



 ... manchmal ist es unerlässlich, dass man Fehler der Zeit korrigiert. Wir meinen, Hohe Frau, dass Irisana ihre Kräfte einsetzen soll, dieses eine Mal ... 



Und Irisana lächelte ... 



* 

Das gewaltige Schiff schien noch gegen die Urgewalten ankämpfen zu wollen, die aus dem Schlund nach ihm griffen. Obwohl die Triebwerke des Quaderschiffes mit vollem Gegenschub arbeiteten, rutsche die MEEKORAH immer tiefer in den blauvioletten Schlund des Dimensionstunnels hinein. 

»Lass uns hier verschwinden, Michele! Wir können sowieso keinen mehr retten!« rief Dagmar aus der TERRA 4. »Entweder reißt uns der Schlund mit hinüber oder wir fangen uns noch einen Treffer aus den Blitzkanonen ein!« 

»Ich warte noch. Die Außenhaut der TERRA 3 kann einiges vertragen und für das grüne Leuchten sind wir zu weit weg. Vielleicht kommt doch noch ein Rettungsboot raus.« 

»Glaub ich nicht«, rief Paul, der an Bord der TERRA geblieben war und der Rettungsmission der beiden Frauen mit gemischten Gefühlen zu sah: »Die Mannschaft der MEEKORAH ist Quayron treu ergeben und wird mit ihm untergehen wollen; kommt zurück!« 

Doch Paul sah, dass nur die TERRA 4 Fahrt aufnahm, während Michele und die TERRA 3 

immer noch in einem Sicherheitsabstand von 500.000 Kilometern darauf warteten, dass sich eines der Rettungsboote von dem gewaltigen Quaderschiff löste, das unweigerlich in den Schlund gezogen wurde. 



»Michele?« 

»Ja, Paul.« 

»Komm da weg, ich hab Angst um Dich, mein Liebes! Bitte.« 

»Was soll denn passieren? Quayron ist am Ende und sein Schiff wird gleich verschwunden sein. Aber ich hab die Traktorstrahler aktiviert, falls doch noch ein Rettungsboot kommt.« 



»Trotzkopf!« 



»Ja, Du kennst mich doch, ich ..., huch! Was ist los? Wieso ...?« 



 Es konnte nie erklärt werden, warum die Triebwerke der TERRA 3 plötzlich hochfuhren und das Schiff aus seiner Bahn rissen; jedenfalls konnte der Ausläufer des plötzlich ausufernden Dimensionsschlundes die TERRA 3 nicht mehr erreichen ... 



»Puuuh, das war knapp«, murmelte Paul erleichtert, als er seine Michele kurz nach deren Rückkehr wieder in seine Arme nahm. 

* 

 Der 12. Juli: 



Durch die weiten Hallen NATHANS schrillte der Alarm! Atlan sah auf seine altmodische Armbanduhr und lächelte: »Sie sind pünktlich!« 

»Natürlich sind sie das!« sagte Hanna Thano-Rei. »Sie waren ja lang genug im PULS gefangen. Aber Du hättest zumindest NATHAN informieren können, ehe unsere Leute den Großtransmitter aktivieren.« 



 Das sehe ich auch so. 



»Ups, hatte ich das etwa vergessen?« grinste der Arkonide; »na ja, in  meinem hohen Alter ...«  

»Außerdem hätte es NATHAN sicherlich interessiert, dass es in der Milchstraße einen funktionsfähigen Sonnensechseck-Transmitter gibt, durch den die Milchstraßenvölker zurückkehren«, hörte Atlan jemanden sagen, der gerade den Raum betrat. 



»Oh, hallo Perry, wie sind die Verhandlungen mit diesem Hauri-Admiral gelaufen?« 

»Lenk nicht ab, alter Freund, das weißt Du ganz genau. KLarínga hat sich nicht nur aus der Milchstraße zurückgezogen, sondern auch aus allen anderen besetzten Galaxien der Umge-bung. Seine gewaltige Restflotte, die immer noch aus fast 7,5 Millionen Schlachtschiffen der bekannten 2.200-Meter Klasse besteht, wird auf die Galaxien verteilt, die von den TARKAN-Völkern bewohnt werden.« 

»Du glaubst ihm?«  

»Ich?  Wir müssen das, Atlan! Haben wir denn eine andere Wahl? Ich hoffe, dass Admiral KLarínga schnell zu einer neuen Symbolfigur für die Völker wird, die aus dem sterbenden Universum zu uns gekommen sind. Immerhin ist er der einzige Unsterbliche dieser Völker. 

Und der Pakt, den wir auf Manderlay per Handschlag geschlossen haben, der gilt, wie wir vereinbart haben,  auf ewig .. . 

Natürlich müssen wir und die anderen Völker des Universums vorsichtig sein. Es ist schon sehr beunruhigend, wenn man weiß, dass irgendwo im Universum eine gewaltige Flotte existiert, die in zehn oder hundert Jahren wieder vor den Toren der Milchstraße stehe könnte - 

genauso beunruhigend übrigens, wie das Vorhandensein eines geheimen und anscheinend sehr leistungsstarken Sonnensechseck-Transmitters im Sektor Morgenrot ...«  

»Du kennst mich, Perry. Damit musst Du leben.« 

»Ja, ich weiß und ich kann«, grinste der alte Terraner und seine grauen Augen begannen fröhlich zu zwinkern. Dann tat er etwas, was äußerst ungewöhnlich für ihn war; er nahm Atlan in die Arme, drückte ihn ganz fest und sagte leise: »Danke ...«  

* 

»Hallo.« 



Das Hutzelweibchen zuckte zusammen und drehte sich herum. Sie erstarrte: »Du?« 



»Ja, ich.« 



»Wo warst Du, als wir Dich brauchten?« 



»Ihr habt mich nie gebraucht. Ihr habt Quayron besiegt und die beiden Komponenten haben wieder in Dir zusammengefunden. Man sieht es Dir übrigens an, GAIA, ...« 



»Was sieht man? Du ... Kerl.« 



»Deine Kräfte sind zurück, GAIA. Dein Status als Hohe Frau ...« 



»Pah! Ich will keine Kosmokratin sein!« 



»Das kann man sich aber nicht aussuchen ...«  



»Was soll das, PAULT? Du weißt, dass es keine Verbindung zu den Hohen Himmeln mehr gibt, jedenfalls nicht von diesem Universum aus. Seit Quayron das PLATEAU zerstört hat ...« 



Doch statt sich auf weitere Diskussionen einzulassen, nahm PAULT die Frau in seine Arme: 

»Gefalle ich Dir eigentlich? Ich meine ..., als Mann?« 



»Du bist voll bescheuert, Kerl. Komm, wir haben zu tun!« 



»Was denn? Alles ist geregelt.« 





»Ja, eben! Es ist alles geregelt und wir werden nicht mehr gebraucht. In wenigen Stunden kehren die Völker in die Milchstraße zurück. Hier wird bald  die Hölle los sein, wie unsere Freunde, die Menschen, so gerne sagen. Was wollen wir dann noch hier? Oder willst Du etwa diese Mächtigkeitsballung übernehmen und auf Deine alten Tage noch einen Job als Superintelligenz machen?« 



»Nö!«  



»Na also; ich auch nicht. Wir brauchen also eine neue Heimat, Kerl.« 



» Wir?« grinste PAULT und lächelte GAIA an. 



»Ja  wir, Du ... Kerl, Du!« 



»Naja, da hätte ich eine Idee. Ich war doch damals auf der AMMANDUL, als ihr der Durchbruch in den Normalraum gelang ..., nach der Vernichtung von dunkelLAND. Die Besatzung war ohnmächtig und hat dieses Bild nie gesehen. Auch später nicht, denn ich habe alle Daten gelöscht ...« 

PAULT nahm einen kleinen Holoprojektor aus einer der Taschen seines Mantels und aktivierte ihn: »Dies hier habe ich damals aufgenommen. Achte auf den Hauptbildschirm!« 



Die Projektion zeigte die Zentrale der AMMANDUL. Auf dem zentralen Holokubus war noch das letzte Bild aus dunkelLAND zu sehen. Es zeigte die Stadt silberLICHT, die sich in einen gigantischen weißen Schutzschirm gehüllt hatte ..., es war ein wunderschönes Bild! 



»Das dritte Fragment ...«, murmelte GAIA, »es hat die Stadt silberLICHT gerettet! Aber wie? 

Die  ewige Ebene  von dunkelLAND war doch außerhalb des Universums verankert; dort gibt es keine n-dimensionalen Hyperenergien zum Aufbau eines Ultratron-Schirmes.«  

Der Chaotarch lächelte: »Ja, das ist richtig. Die Kinder der Anin-An haben auch nie verstanden,  was für ein Aggregat sie damals bauen sollten, aber sie haben ihrem  Opa Paulchen den Gefallen getan. Schließlich galt ich ja als ein bisschen verrückt ...« 

»Aber die Hyperenergien. Woher ...?« 

»Sie stammten aus dem Beschuss durch die Trohn-Flotte. Ich habe geahnt, dass die Bluthunde der Kosmokraten mich auch in dunkelLAND finden würden. Und ich wusste, dass sie den Kosmischen Hammer einsetzen würden, denn anders wäre dunkelLAND nicht zu vernichten gewesen. Also habe ich für diesen Fall große Rezeptoren entwickeln lassen und noch größere Speicher ...« 

»Genial«, murmelte GAIA, »aber was hat das jetzt mit uns zu tun?« 

»Nun, es ist nicht sehr weit bis silberLICHT und es ist sehr schön dort, GAIA. Mein Haus ist klein, aber gemütlich, und es müsste noch stehen ...« 

* 

»Da gehen sie hin. Mach es gut PAULT und Du auch, GAIA«, sagte Paul leise und küsste Michele auf die Stirn. Auch Steph hatte Dagmar in den Arm genommen und schaute den beiden ungleichen Wesen nach, die sich langsam von ihnen entfernten und in Richtung auf die untergehende Sonne zu gingen. 



Es war wirklich ein wunderschönes Bild, wie die Gruppe vor dem Eingang der Höhle stand; genau dort, wo die Suche einst begonnen hatte, 





 die Suche nach der verlorenen Menschheit. 



... und über den Bergen zeigten sich die ersten Wolken; bald würde es Regen geben. Die Kühe auf der Alm unter ihnen drängten sich bereits in den Unterstand. Paul erinnerte sich, wie die bunt geschmückten Tiere am Ende des Sommers immer feierlich durch das Dorf geschritten waren, das Dorf in den Alpen, das jetzt tief unter ihnen lag. 



Sicher würde sein Großvater diesen Abend wieder mit gutem Wein, besserem Essen und noch besseren Freunden in der Dorfkneipe verbringen. 



Doch diesmal würden sie alle dabei sein und sich zu prosten ..., Paul und Michele, Steph und Dagmar, Boris Walter, Anita Powers und Jack Johnson, Perry Rhodan, Reginald Bull, Atlan und Hannah Thano-Rei, die Galaktische Rentnerband und die Terra-Patrouille ... 



* 



Und auch ich erhebe mein Glas ..., aber auf  Euch, die Ihr mir durch 150 Kapitel in 7 Büchern gefolgt seid. Es hat mir sehr sehr viel Spaß gemacht, ...  Danke! 





- Ende - 
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